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  Für die Reihe »Kampfstern Galactica« ist in Vorbereitung:


  Kampfstern Galactica 8 Grüße von der Erde • 23792 (September 1984)


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Es gab einmal eine Zeit, in der die Menschheit dem ersten Kontakt mit einer anderen Rasse mit großen Erwartungen entgegensah. Niemand glaubte wirklich, daß wir ganz allein waren. Irgendwo draußen, zwischen den Sternen, gab es intelligente Lebewesen, die uns vielleicht sehr ähnlich waren oder die sich vollkommen von uns unterschieden. Was würden sie uns lehren können? Was würden wir teilen? Als die zwölf Kolonien gegründet wurden, waren die Nachkommen der Herren von Kobol vollkommen allein. Wir blieben es nicht lange. Wir fanden andere Rassen, andere Wesen. Manche davon waren weiter entwickelt als wir, manche waren primitiver. Wir waren glücklich, als wir den Kontakt mit ihnen aufnahmen, und wir sahen uns schon als Teil einer großen universellen Gemeinschaft, einer Verbindung aller Lebensformen. Vielleicht waren wir naiv. Vielleicht waren wir einfach unrealistisch. Die Cyloner änderten das alles.


  Fast tausend Yahren vor meiner Geburt hatten die zwölf Kolonien und das Cylonische Imperium den ersten Kontakt, an einem Tag, der nie vergessen werden soll, solange es Menschen gibt. Wir reichten unsere Hände in Freundschaft, und die Cyloner schlugen mit wilder, unerbittlicher Wut zurück. Wir brauchten lange, bis wir die Gründe für ihr Handeln verstanden. Aber zu diesem Zeitpunkt befanden sich die zwölf Kolonien schon mitten in einem brutalen Krieg gegen die Cyloner, im längsten und blutigsten Krieg in unserer Geschichte, in jenem Krieg, der die Nachfahren der Herren von Kobol vielleicht für immer auslöschen wird. Ich habe gelobt, daß das nicht geschehen soll, aber nur die Zeit wird zeigen, ob ich dieses Gelübde erfüllen kann. Immerhin bin ich nur ein einzelner Mann, meine Feinde sind dagegen Legionen.


  Der Grund für diesen Krieg ist ebenso einfach wie unverständlich. Nach Meinung der Cyloner sind wir für den interstellaren Raumflug nicht geeignet. Aufgrund einer unverständlichen Logik betrachteten sie sich als Wächter über die ästhetische Ordnung des Universums. Es war ihre Bestimmung, die Sterne zu regieren, alle primitiven Rassen zu kontrollieren  und nach cylonischer Ansicht sind alle anderen Rassen primitiv  und alles zu vernichten, was diese Ordnung bedrohte. Die Kolonien stellten eine solche Bedrohung dar.


  Als ich geboren wurde, war der Krieg bereits viele Yahren alt. Er war ein fester Bestandteil im Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf den Kolonien. Es ist der Menschheit hoch anzurechnen, daß wir uns nicht zu einer vollkommen xenophobischen Rasse entwickelt haben, aber das Wort »Fremder« hat einen neuen Klang für uns. Es ist untrennbar mit bestimmten Emotionen verbunden  Mißtrauen und Ablehnung sind die stärksten unter ihnen. Wir sind immer auf der Hut, wenn wir auf eine neue Lebensform treffen. Überleben ist unsere erste und wichtigste Überlegung. Es ist nicht so, daß wir erst schießen und dann fragen würden, aber wir haben unsere Waffen stets griffbereit.


  Manchmal genügt nicht einmal das.
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  Vier Viper-Kampfflieger jagten durch das Nichts. In jeder Viper saß ein äußerst wachsamer Pilot. Sie unterhielten sich ununterbrochen, um sich vor einem Nachlassen der Konzentration zu schützen. Nur selten wandten sie ihre Blicke vom Scanner ab, auf dem sie nach irgendeinem Anzeichen für die Anwesenheit eines Feindes suchten. Ein Fehler durfte nicht passieren. Tausende von Menschenleben hingen davon ab. Jeder von ihnen spürte die unerträgliche Verantwortung, die immer auf ihnen lastete, wenn sie Patrouille flogen. Das Wohlergehen der letzten Überlebenden der Zwölf Kolonien lag in ihren Händen.


  »Patrouillenführer an Vorhut«, sagte Bojay in sein Helmmikrofon, das er mit einem schnellen Zungenschlag an- und abstellen konnte. »Ich glaube, dieser Sektor ist für die Flotte okay. Wie wärs mit einer letzten Runde, bevor wir uns auf den Heimweg machen? Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Lieutenant Jolly. Er flog an der Spitze der Viperformation und übernahm darum die Aufgaben eines Spähers. »Wir machen eine letzte Runde und «


  Ohne jede Warnung erstrahlte das Nichts vor Jollys Viper mit einer Helligkeit, die die einer Supernova in den Schatten gestellt hätte. Der Pilot wand sich in seinem Sitz und schlug sofort die Hände vor sein Gesicht, um sich vor der schmerzenden Helligkeit zu schützen.


  »Bojay!« Der Patrouillenführer erhielt von jedem Mitglied seiner Patrouille zugleich Bericht. Sie sprachen alle durcheinander in seinem Kopfhörer.


  »Ich sehe Punkte vor meinen Augen … Ich kann nicht einmal mehr den Scanner erkennen …«


  »Ich habe noch nie etwas so Helles …«


  »Was bei Kobol war das «


  »Schon gut, schon gut, es reicht«, sagte Bojay, dessen Augen von dem Blick auf den unglaublich hellen Lichtfleck auch schmerzten. »Regt euch nicht auf, Jungs. Was immer es war, es ist fort. Bleibt einfach genau auf Kurs, bis sich eure Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt haben. Ist jemand verletzt?«


  Die Antwort war negativ.


  »Gut. Dann machen wir uns auf die Suche. Wir fliegen einfach in diese Richtung …«


  »Vielleicht sollten wir lieber zuerst die Flotte alarmieren«, sagte Jolly.


  »Ich will nur erst wissen, warum wir sie, falls nötig, alarmieren«, antwortete Bojay. »Wir haben Zeit genug, um «


  Ein neuer Lichtblitz ließ die Sterne um sie herum verblassen. Bojay hörte Jollys erschrockenen Schmerzensschrei.


  »Mann! Diesmal habe ich es nicht nur gesehen, diesmal habe ich es gespürt! Bei allem, was heilig ist, wie kann es so etwas geben?«


  »Automatischer Warnruf eingeschaltet«, sagte Bojay. Er hatte immer noch keine Ahnung, was vor ihnen lag, aber er entschied, daß es nicht schaden konnte, der Galactica eine Warnung zukommen zu lassen, nur für den Fall, daß sie nicht von diesem Patrouillenflug zurückkommen sollten. »Auf Tiefenscanner schalten.«


  »Captain«, sagte der Pilot auf dem linken Flügel. »Linkes Zentrum …«


  Bojay schaute hin.


  Ein Schwarm von stecknadelgroßen Lichtern näherte sich ihnen mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aus dem Nichts. Es war unmöglich, ihre Anzahl auch nur zu schätzen. Sie schienen sich vor ihren Augen zu vermehren, während sie näherkamen.


  »Ich sehe sie«, sagte Bojay.


  »Ich weiß nicht, was das ist? aber sie kommen genau auf uns zu, und zwar schnell«, sagte Jolly.


  »Kampfcomputer einschalten«, sagte Bojay.


  Die Piloten schalteten ihre Angriffs- und Verteidigungssysteme ein. Die Scanner suchten automatisch ihr Ziel  aber es gab kein Ziel für die Scanner. Die Geschütze schwenkten in alle Richtungen auf der Suche nach einem geeigneten Ziel. Die Piloten hatten visuellen Kontakt mit dieser rätselhaften Erscheinung, aber für die Scanner schien sie nicht zu existieren.


  »Bereitmachen zum Eingreifen«, sagte Bojay.


  »Captain«, hörte er Jollys Stimme in dem Kopfhörer, der in seinen Helm eingelassen war, »ich habe sie nicht auf dem Scanner! Ich habe überhaupt nichts auf dem Scanner!«


  »Jedenfalls sind sie hier«, zischte Bojay zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und sie werden nicht langsamer.«


  Der Schwarm der weißen Lichter wuchs mit unglaublicher Geschwindigkeit. Die Piloten kniffen die Augen zusammen, trotz der Schutzbeschichtung auf ihren Helmen und den Fenstern ihrer Vipers. Die Lichter waren blendend hell.


  »Sollen wir feuern?« fragte Jolly.


  »Nicht, bevor wir wissen, daß sie Feinde sind«, antwortete Bojay, beide Hände fest um die Instrumente seines Schiffes geklammert.


  »Bis wir das herausgefunden haben …« Jolly sprach seinen Gedanken nicht aus.


  Bojay wußte genau, was im Kopf seines Spähers vorging. Die Lichter näherten sich ihnen mit einer solchen Geschwindigkeit, daß es zweifelhaft war, ob es ihnen gelingen würde, auf sie zu zielen. Ohne die Hilfe der Scanner, die ihnen die Geschwindigkeit ihres Zieles berechneten, war es fast unmöglich, sie mit den Laserkanonen zu treffen.


  Dann hatten sie keine Zeit mehr zum Überlegen. Die Lichter waren überall um sie herum, flogen an den Vipers vorbei, umkreisten sie und umzingelten sie schließlich.


  »Mein Gott, sind die schnell!« sagte Bojay. »Kann jemand etwas erkennen?«


  »Nein, Sir«, sagte Jolly. »Ich bin genug damit beschäftigt, meine Augen offenzuhalten. Dieses Licht ist kaum auszuhalten. Aber ich schwöre dir, egal, was es ist, sie hängen uns ohne jede Schwierigkeit ab.«


  Einer der anderen Piloten hatte fast panische Angst. Bojay hörte das an seiner Stimme.


  »Nichts wie weg hier! Wir müssen die Flotte warnen!«


  »In Position bleiben!« sagte Bojay hart, aber auch er hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. Er konnte sich nicht leisten, daß seine Männer jetzt die Nerven verloren. »Ich habe schon den automatischen Warnruf eingeschaltet. Außerdem wissen wir nicht einmal, ob wir sie überhaupt warnen müssen. Ich wiederhole, Position beibehalten und nicht feuern, bevor wir wissen, was das war. Kann jemand etwas entdecken?«


  »Nein«, antwortete Jolly. »Sie sind einfach verschwunden. Ich  nein, warte! Sie sind hinter uns!«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die weißen Lichter wieder an den Vipers vorbeischossen, so schnell, daß es aussah, als würden die Vipers bewegungslos im Raum treiben.


  »Was immer sie sind, sie scheinen an uns nicht allzu interessiert zu sein«, sagte Jolly. »Laßt uns umdrehen und verschwinden.«


  Bojay dachte einen Augenblick über diesen Vorschlag nach, dann nickte er kurz.


  »Meinetwegen«, sagte er. »Wir können sowieso nichts tun. Vielleicht könnten die Instrumente auf der Galactica …«


  Seine Stimme erstarb.


  »Skipper?« fragte Jolly.


  Bojay war sprachlos. Er starrte auf das riesige Schiff, das aus dem Nichts aufgetaucht war und jetzt genau über den Vipers schwebte. Es war groß, unvorstellbar groß. Sogar die Galactica hätte winzig dagegen gewirkt.


  »Skipper, meine Instrumente zeigen nichts mehr an!« rief der Pilot vom linken Flügel. »Ich kann nichts mehr ablesen! Was, zum Teufel, ist das?«


  »Meine Instrumente sind gestört«, sagte Jolly. »Ich bin in einer Art Feld gefangen, ich kann mein Schiff nicht mehr kontrollieren. Ich glaube, mein Kopf platzt gleich, ich kann den Druck nicht mehr ertragen …«


  »Was sollen wir tun?«


  »Abhauen«, sagte Bojay. »Abdrehen und «


  »Bojay, mein Antrieb ist ausgefallen!« rief Jolly mit angsterfüllter Stimme.


  »Meiner auch, Skipper! Das Schiff reagiert nicht mehr! Ich kann nichts dagegen tun!«


  Bojay hörte einen seiner Piloten schreien.


  »Mein Kopf! Gott …«


  »Bojay!«


  »Ich glaube, wir haben endlich etwas entdeckt, das noch schlimmer ist als die Cyloner«, sagte Bojay mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben es geschafft, Jolly.«


  Die Schmerzen wurden unerträglich. Bojay verkrampfte sich in seinem Sitz, die Hände gegen den Kopf gepreßt und gegen eine Ohnmacht kämpfend. Er unterlag. Seine Augen verdrehten sich, und er sank in sich zusammen.


  Starbuck und Apollo waren außer Atem. Sie befanden sich in der Schlußphase eines Triadespieles. Über ihnen, an allen drei Seiten des Spielfeldes, standen jubelnde Zuschauer.


  Die Triadespiele waren immer gut besucht. Die Flotte war eigentlich nicht gerade komfortabel, aber auf Erholungsräume konnte sie nicht verzichten. In einer Streßsituation wie der derzeitigen, in der die Cyloner jeden Augenblick angreifen konnten, in der die stumpfe Monotonie der täglichen Routine durch einen einzigen Laserschuß für immer unterbrochen werden konnte, brauchten die Menschen eine Möglichkeit, sich von diesen Anspannungen zu erholen. Eine Gelegenheit dazu bot sich auf dem Rising Star, einem ehemaligen Linienschiff, das jetzt eine doppelte Aufgabe als Heimat für einige tausend Flüchtlinge und als Erholungszentrum für die ganze Flotte erfüllen mußte, mit Spielcasinos, Lounges und Sportanlagen. Hier konnten die Menschen wenigstens für kurze Zeit ihre Sorgen vergessen und ein paar Centonen mit Glücksspielen, Theateraufführungen oder Sport zu verbringen. Die populärste Sportart war Triade.


  Jedermann hatte sein Lieblingsteam und seinen Lieblingsspieler, den er mit großem Enthusiasmus anfeuerte. Diejenigen, welche aus irgendeinem Grund nicht spielen konnten oder wollten, verschafften sich als Sportfans den nötigen Nervenkitzel, jubelten ihren Teams zu und schlossen Wetten auf den Spielausgang ab. Das Spiel war fast so etwas wie eine moralische Stütze für die Flüchtlinge.


  Das Spiel wurde von zwei Teams mit jeweils zwei Mann gespielt. Zu Beginn jeder Spielperiode wurde durch Werfen einer Münze entschieden, welche Mannschaft angriff und welche verteidigte. Zwei Männer aus den beiden Teams standen sich in der Mitte des Feldes gegenüber. Hinter dem verteidigenden Team lag an der Wand ein Ball in der Größe eines menschlichen Kopfes. Er bestand aus einem besonderen Polymesh-Nysteel-Gewebe, das ihm außerordentliche Sprungeigenschaften verlieh. Außerdem machte er das Spiel gefährlicher, weil sich schon mancher Spieler ernsthaft verletzt hatte, als er von dem Ball getroffen wurde. Um diese Gefahr zu verringern, trugen alle Spieler leichte Nysteelhelme und Polymeshhandschuhe. Die übrige Schutzausrüstung bestand aus einer Polymeshweste, die Brustkorb und Geschlechtsorgane bedeckte, aber die Hüften freiließ, und aus weichen Schuhen, die die Schienbeine und Knie schützten. Die Sohlen dieser Schuhe waren aus einem stoßfesten, besonders haftfähigen Material namens Velotex, das den Spielern ermöglichte, die »Wände hochzugehen«, wobei sie sich dort freilich nur für Mikronbruchteile aufhalten konnten.


  Zwischen den beiden vorderen Spielern, die sich in der Mitte des Feldes gegenüberstanden, war eine Linie auf den Boden aufgemalt. Sobald eine Spielperiode eingeläutet worden war, versuchte der Angreifer den vorderen Verteidiger zu umspielen, um an den Ball zu gelangen. Der Verteidiger durfte die Linie vor ihm und eine weitere Linie hinter ihm nicht übertreten. So verteidigte er nur einen schmalen Streifen des Spielfeldes, den der Angreifer durchqueren mußte. Es gab natürlich Vorschriften, was der Verteidiger tun durfte und was nicht, um den Angreifer an seinem Vorhaben zu hindern. Dadurch wirkte der Spielbeginn manchmal sehr kriegerisch. In dieser Hinsicht war Triade viel mehr als nur ein Sport. Für die Spieler, größtenteils erfahrene Krieger, stellte es ein gutes Training dar. Der Angreifer hatte beliebig viel Zeit, um den Ball ins Spiel zu bringen, obwohl jede Periode zeitlich begrenzt war. Theoretisch war es möglich, daß eine ganze Periode nur mit dem Zweikampf der beiden vorderen Spieler verbracht wurde, da die hinteren Spieler erst eingreifen durften, wenn der Ball im Spiel war.


  Erst wenn der Ball im Spiel war, begann die eigentliche Triade, und sie wurde schnell und hart gespielt. Sobald der Angreifer den Ball aufgehoben hatte, konnte er damit auf einen der drei Leuchtkreise zielen, die an allen drei Wänden auftauchen konnten. Das Aufleuchten der Kreise wurde durch einen Zufallsgenerator gesteuert, und nur, wenn ein leuchtender Kreis getroffen wurde, wurden der Mannschaft Punkte gutgeschrieben. In den Kreisen leuchtete eine Zahl zwischen eins und zehn. Die Auswahl der Zahlen wurde gleichfalls durch einen Zufallsmechanismus gesteuert. Je höher die Zahl, desto schwieriger das Ziel, da Kreise mit hohen Zahlen für kürzere Zeit beleuchtet wurden als Kreise mit niedrigen Zahlen.


  Das verteidigende Team mußte das Spiel der Angreifer vorausahnen und so einen entsprechenden Kreis abdecken. Dann konnten sie den Ball ablenken oder in ihre Hand bekommen, was sie zum Angreifer machte. Abspielen war erlaubt, aber nur, wenn der Ball dabei über eine der Wände gespielt wurde. Gelang es den Ball dabei abzufangen, wurde dadurch der Gegner zum Angreifer und war so im Vorteil.


  Apollo und Starbuck waren schweißgebadet; die Folge eines harten Spiels gegen die ebenbürtigen Boomer und Greenbean. Die Zuschauer erwarteten gespannt ein hartes, schnelles Finale.


  Starbuck und Boomer standen sich in der Spielfeldmitte gegenüber, auf das Startsignal für die dritte Periode wartend. Die Hupe blökte, und im selben Augenblick trat Starbuck zuerst gegen Boomers linke und dann gegen die rechte Schläfe. Boomer blockte den ersten Tritt mit seinem Unterarm ab, aber dann traf Starbuck Boomers Helm genau über der Schläfe. Boomer stöhnte und schwankte für einen Moment, und Starbuck versuchte, an ihm vorbeizulaufen. Als er sich mit Boomer auf gleicher Höhe befand, streckte der seinen Fuß aus, und Starbuck ging wie ein Sack voll Kohlen zu Boden. Sie befanden sich jetzt beide in der Verteidigerhälfte. Apollo und Greenbean beobachteten sie nervös von ihren Positionen aus und warteten auf den Augenblick, in dem der Ball berührt wurde. Bis dahin durften sie sich nicht von der Stelle bewegen.


  Boomer stürzte sich auf Starbuck, um ihn am Boden festzunageln, aber Starbuck rollte nach einer Seite ab und kam wieder auf die Beine. Beide Männer standen schwer atmend auf, jeder auf die Gelegenheit wartend, einen neuen Schlag auszuführen. Anfeuerndes Geschrei war von den Zuschauerrängen zu hören.


  Starbuck bewegte sich von Seite zu Seite und versuchte, Boomer zu täuschen, damit er an ihm vorbeitauchen konnte, aber Boomer schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen und hatte seinen Körper immer zwischen Starbuck und dem Ball. Starbuck täuschte einen Angriff vor und benützte dann seinen Schwung, um sich um die eigene Achse zu drehen. Noch in der Drehung streckte er sein Bein aus, um Boomer einen kraftvollen Tritt zu versetzen. Er traf Boomer in die Seite, genau über der Niere. Hätte Boomer nicht seinen Schutzanzug getragen, wäre er vielleicht für immer verkrüppelt gewesen. So war er aber nur für einen Augenblick bewegungsunfähig, und Starbuck nutzte die Gelegenheit, um an ihm vorbei und auf die Wand zuzurennen, an der der Ball lag. Im selben Augenblick, in dem er den Ball berührte, begann das eigentliche Spiel.


  Seine Fans feuerten ihn sofort rhythmisch an.


  »Starbuck, Star-buck, Star-buck, Star-buck …«


  Starbuck hob den Ball auf. Jetzt waren Boomer und Greenbean wieder in Bewegung. Boomer stellte sich vor Starbuck, um ihn daran zu hindern, einen der Kreise zu treffen oder an Apollo abzugeben, und Greenbean versuchte, Apollo zu decken, der immer wieder ausbrechen wollte, um genug Freiraum für einen Paß zu haben.


  Starbuck täuschte einen Wurf auf einen Zehn-Punkte-Kreis an, und als Boomer hochsprang, um den Ball abzufangen, wirbelte Starbuck herum und schleuderte den Ball gegen die Wand zu seiner Rechten. Der Ball prallte von der Wand ab, flog über Greenbean hinweg und genau in Apollos Hände.


  Das Klatschen, mit dem der Ball in Apollos Händen landete, hallte durch die ganze Halle.


  Apollo zog den Arm an und zielte auf einen Fünfer-Kreis, warf dann aber den Ball über die linke Wand zurück zu Starbuck. Der Ball prallte aber in einem geometrisch unmöglichen Winkel von der Wand ab, eine Bahn, die auf das unstabile Polymesh-Material zurückzuführen war. Starbuck verfehlte die Flugbahn des Balles, und dieser knallte an die dritte Wand. Boomer wirbelte herum, um ihn aufzufangen, aber der Ball prallte hoch ab, und als Boomer in die Knie ging, um im richtigen Augenblick hochzuspringen, machte Starbuck zwei Schritte vorwärts und kletterte zwischen seinen Schulterblättern hoch. Der Ball klatschte in seine Handschuhe, und bevor er wieder auf dem Boden ankam, drehte Starbuck sich in der Luft herum und schleuderte den Ball auf einen Zehner-Kreis. Der Ball traf, der Kreis erlosch, und eine Glocke verkündete den Punktgewinn.


  Fast im selben Augenblick heulte die Hupe auf und beendete das letzte Drittel des Spieles. Starbuck und Apollo hatten knapp mit zehn Punkten Vorsprung gewonnen.


  Sofort waren die beiden Spieler von ihren Fans umringt, die von den Rängen herunter- und auf das Spielfeld sprangen, um sich um ihre Helden zu scharen, allen Bemühungen des Sicherheitspersonals zum Trotz.


  »Vom Spielfeld, vom Spielfeld!« rief der Sicherheitschef immer wieder, ohne jeden Erfolg. »Los, Leute, das ist absolut verboten! Laßt die Jungs raus!«


  Athena drängte sich zu Apollo und Starbuck durch. Sheba folgte ihr.


  »Ihr wart unglaublich gut heute nacht, unglaublich«, sagte Athena mit einem glücklichen Grinsen.


  »Wir hatten Glück«, sagte Apollo.


  »Da sprichst du nur für dich«, lachte Starbuck. »Ich war hervorragend.«


  »Das unterschreibe ich sofort«, sagte Athena. »Und wie können wir Euer Exzellenz belohnen?« Der Blick, den sie Starbuck zuwarf, war eindeutig.


  »Gebt mir ein paar Centonen zum Umziehen«, sagte er. »Bis dahin habe ich mir bestimmt etwas ausgedacht.«


  Sie nahmen sich am Arm und verließen das Feld auf dem schmalen Pfad, den ihnen die Wachen durch die Menge bahnten. Immer wieder schlugen Hände auf Starbucks Rücken.


  »Gut«, sagte Sheba zu Apollo, »ich würde nicht so weit gehen und sagen, daß du unglaublich warst, aber ich versichere dir, daß du gut genug warst, um von mir zu einem Drink eingeladen zu werden.«


  »Großzügig, äußerst großzügig«, sagte Apollo. »Einverstanden. Ich erwarte dich im Offiziersclub auf der Galactica.«


  Sheba drehte sich um und zwängte sich durch die Menge, während Apollo sich Boomer zuwandte, der immer noch ein bißchen verwirrt war, weil Starbuck ihn als Trittleiter mißbraucht hatte.


  »Ein gutes Spiel, Boomer«, sagte Apollo.


  »Ja, sicher«, murmelte Boomer verdrossen. »Ich möchte euch beide einmal schlagen. Nur einmal.«


  »Mach dir keine Gedanken, Boomer. Ich bin sicher, daß es etwas gibt, was du wirklich gut kannst.« Apollo grinste.


  »Dafür gibst du mir einen aus«, antwortete Boomer lachend. »Du klingst zu sehr nach Starbuck für meinen Geschmack.«


  Während sich die Wachen immer noch bemühten, die Menge unter Kontrolle zu halten, schob sich Tigh durch die Menschen.


  »Ich fürchte, hier gibt niemanden einen aus«, sagte er ernst. »Einsatzbesprechung im Kriegsraum.«


  »He, Tigh«, widersprach Apollo, »wir sind nicht einmal in Bereitschaft.«


  »Ja, haben Sie ein Herz, Colonel«, fügte Boomer hinzu, »wir haben uns bei der Triade völlig kaputtgemacht. Ich brauche einen Drink.«


  »Sie werden noch viel dringender einen brauchen, wenn Sie erfahren, was passiert ist«, sagte Tigh.


  Sie zogen sich so schnell wie möglich um und setzten sich sofort in die Fähre, die sie an Bord der Galactica bringen würde. Sobald sie eingestiegen waren, ließen sie sich von Tigh erklären, was vorgefallen war. Was sie zu hören bekamen, gefiel ihnen ganz und gar nicht.


  Die Stimmung im Kriegsraum an Bord der Galactica war gedrückt. Adama, Tigh, Starbuck, Apollo, Sheba und Boomer standen vor der Sternenkarte.


  »Hier sind sie verschwunden«, erklärte Adama und zeigte auf die Karte. »In diesem Sektor.«


  »Überhaupt keine Signale?« fragte Apollo.


  Tigh und Adama tauschten einen Blick aus.


  »Wir haben ein automatisches Notsignal aufgefangen«, sagte Tigh.


  »Und dann nichts mehr«, sagte Adama. »Vier Vipers sind einfach verschwunden.«


  Apollo leckte sich nervös die Lippen und trat näher an die Karte heran.


  »Was ist damit? Was für eine Landmasse ist das hier?«


  Adama ging zum Scanner, überprüfte einige Computerausdrucke und spielte ein Informationsband ab.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete er dann. »Aber die Seismographen zeigen an, daß dort etwas vorgefallen ist, und zwar innerhalb des Zeitraumes, in dem unsere Schiffe verschwunden sind. Ich weiß, daß ich euch eure Freizeit raube, aber «


  »Sie brauchen das nicht zu betonen, Commander«, unterbrach ihn Sheba. »Bojay ist wie ein Bruder für mich. Er ist der einzige, der …«


  Ihre Stimme versagte. Sie mußte den Satz auch nicht zu Ende sprechen. Alle wußten, wovon sie sprach, was ihr durch den Kopf gehen mußte. Bojay war der einzige Mensch auf der Galactica, der mit Sheba auf der Pegasus gedient hatte, dem kampferprobten Kampfstern, der von ihrem Vater Cain kommandiert wurde. Niemand wußte, ob Cain noch lebte oder ob er schon tot war. Bojay war das einzige Verbindungsglied zu Shebas Vergangenheit. Die beiden waren im gleichen Geschwader geflogen. Das Silver Spar-Geschwader diente jetzt auf der Galactica, aber die ursprüngliche Mannschaft gab es nicht mehr.


  »Ich hole meine Sachen«, sagte Sheba.


  Apollo sah ihr nach, als sie mit entschlossener Miene den Kriegsraum verließ.


  »Vielleicht ist es ein Fehler, sie loszuschicken«, sagte er leise. »Es gibt keine Spur von ihrem Vater oder der Pegasus, seitdem sie verschwunden sind. Und wenn sie jetzt auch Bojay noch verliert …«


  Starbuck schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß Emotionen uns bei der Suche nach den vier Piloten behindern«, sagte er. »Wir sind alle betroffen und gleichzeitig motiviert. Jolly ist für mich wie ein Bruder.«


  Apollo blickte seinen Vater an.


  »Ich glaube, wir haben das richtige Team«, sagte er.


  »Apollo«, sagte Adama. »Geh kein Risiko ein. Wenn sie nicht auf dem Planeten sind …«


  Apollo nickte grimmig. »Ich weiß. Wenn sie ununterbrochen seit ihrem Start geflogen sind, haben sie längst keinen Treibstoff mehr. Wenn wir sie nicht finden, kommen wir sofort zurück.«


  Beide drehten sich auf den Absätzen um und verließen den Raum. Adama sah ihnen nach und dachte darüber nach, wie sehr sie ihn an seine eigene Jugend erinnerten. Er hoffte inständig, daß sie die Möglichkeit haben würden, einmal so über ihre Kinder nachzudenken.


  »Commander«, sagte Tigh, »diese seismische Messung … sie gefällt mir nicht. Sie kam zu plötzlich und zu heftig, um auf ein Erdbeben schließen zu lassen. Es sieht mehr nach einer Art Explosion aus.«


  »Aber es ist wenig wahrscheinlich, daß vier Vipers gleichzeitig abstürzen«, sagte Adama.


  »Nein, aber sie könnten bereits gelandet sein, als sie getroffen wurden.«


  Adama atmete tief ein und ließ dann langsam die Luft aus seinen Lungen.


  »Wir haben genug spekuliert«, sagte er. »Wir werden es bald erfahren.«
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  Sie zogen Lose, um zu entscheiden, wer als Nachhut zurückbleiben sollte, für den Fall, daß sie Hilfe holen müßten. Die Vorschriften besagten, daß eine Rettungsmission, in der die Wahrscheinlichkeit von Verlusten hoch war, höchstens aus drei Vipers bestehen durfte. Es war vielleicht eine grausame Vorschrift, aber da die Flotte zu jedem Zeitpunkt angegriffen werden konnte, war es unbedingt notwendig, ihre Kampfkraft soweit wie möglich zu erhalten. Außerdem konnten sie es sich nicht leisten, auch nur eine Viper zu verlieren. Boomer zog das Los.


  Starbuck, Apollo und Sheba kleideten sich an und kletterten in ihre Vipercockpits, machten den vorgeschriebenen Check und warteten auf die Starterlaubnis. Die wurde von Colonel Tigh über ihre Kopfhörer gegeben.


  Sie zündeten ihre Turbos und jagten die Startrampe hinunter. Wie jedesmal lastete ein kaum erträglicher Druck auf ihrer Brust, und sie wurden zurück in ihre Spitze gepreßt, als wollte sie eine riesige Hand zerquetschen. Dann kam der magische Augenblick, der immer wieder faszinierte, das Wunder des ersten Augenblicks im freien Raum, nachdem das Schiff die Startrampe verlassen hatte.


  Sie bildeten eine Dreiecksformation und wählten einen Kurs, der dem der verlorengegangenen Patrouille entsprach. Jeder von ihnen war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Es hätte jeden von ihnen treffen können. Niemand konnte sagen, was passiert war. Vielleicht waren sie in einen kosmischen Sturm geraten. Vielleicht waren sie auf eine cylonische Patrouille gestoßen. Die Zahl der Möglichkeiten war unbegrenzt.


  Der Planet kam immer näher.


  »Was hältst du davon?« fragte Starbuck, froh, das angespannte und ungewohnte Schweigen brechen zu können.


  »Einen Moment«, sagte Apollo. Er drückte eine Zahlenkombination in seinen Scanner ein. Ein kurzer Satz erschien auf dem Bildschirm.


  »KEINE LEBENSFORMEN … KEINE LEBENSFORMEN … KEINE LEBENSFORMEN …«


  »Alles klar?« fragte Apollo.


  »Ja«, antwortete Starbuck, der denselben Satz auf seinem Bildschirm las. Seine Stimme klang aber plötzlich doch mißtrauisch.


  »Ich verstehe nicht, warum es kein Leben gibt«, kam Shebas Stimme aus ihren Kopfhörern. »Der Planet hat eine durchaus geeignete Atmosphäre.«


  »Vielleicht sind die Reisenden aus den Kolonien nie so weit vorgedrungen«, sagte Apollo.


  »Und wenn, dann hat es ihnen aus irgendeinem Grund hier nicht gefallen«, bemerkte Starbuck.


  »Kein gutes Vorzeichen für unsere Suche nach dem verlorenen dreizehnten Stamm«, sagte Sheba.


  »Eins nach dem anderen«, antwortete Apollo. »Landen wir.«


  Die drei Vipers nahmen Kurs auf den blaßroten Planeten und traten in seine Atmosphäre ein. Die Triebwerke surrten wie zornige Insekten, als die Schiffe dicht über der Oberfläche des Planeten schwebten.


  »Starbuck … Apollo … seht euch die Vegetation an«, sagte Sheba. »Es ist alles rot.«


  »Vielleicht ist alles tot«, sagte Starbuck.


  »Suchen wir uns einen Landeplatz und sehen wir uns dann um«, schlug Apollo vor.


  »Dort!« sagte Starbuck. »Hinter der Anhöhe. Seht euch das an.«


  Es war ein unglaublich großes Gelände, das vollkommen verbrannt war.


  »Sieht aus, als hätte hier etwas Großes eingeschlagen«, sagte Apollo.


  »Ich kann es sehen«, sagte Starbuck. »Links vom Zentrum. Eine Art Wrack. Kobol, ich weiß nicht, was es war, aber es war riesig.«


  »Laßt uns abdrehen, damit wir uns das näher ansehen können«, sagte Apollo.


  Die Vipers wendeten und überflogen das Gebiet noch einmal. Wie riesige Vögel kurz vor der Landung ließen sie sich im roten Gras am Rande des Kraters nieder.


  Apollo hatte sein Verdeck als erster zurückgeklappt und sprang auf den Boden. Er ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Hinter ihm, nur wenige Meter entfernt, kletterte Starbuck aus seinem Cockpit. Sheba lief schon über die rote Wiese zu ihm hin. Sie versammelten sich neben Apollos Schiff.


  »Ein seltsamer Geruch hier«, sagte Starbuck. »Weißt du, was das ist?«


  »Nein«, antwortete Apollo. »Ich habe noch nie so etwas gerochen. Aber es riecht stechend und nach Verfall.« Er schnitt eine Grimasse. »Jedenfalls riecht es nicht gerade angenehm.«


  Starbuck zupfte ein paar Grashalme zwischen seinen Füßen aus dem Boden. Er zerrieb die Blätter zwischen den Fingern und roch daran. »Das ist es«, sagte er. »Aber das Zeug ist nicht tot.«


  »Und es ist nicht das einzige, was lebt«, sagte Apollo.


  Starbuck und Sheba bemerkten erst jetzt, daß er in die Ferne starrte, auf den Rand des Kraters. Sie folgten seinem Blick.


  Eine einsame Gestalt stand auf einer Hügelkuppe, seltsam von hinten beleuchtet. Ihr Umhang wehte in der leichten Brise. Der Wind schien stärker zu werden, und plötzlich schoß ein Blitz aus dem blutroten Himmel.


  »Ich dachte, die Scanner hätten kein Leben angezeigt«, sagte Starbuck.


  »Anscheinend haben sie sich geirrt«, antwortete Apollo, obwohl er nicht sehr überzeugt klang.


  Während sie in die Ferne schauten, drehte sich die Figur auf der Hügelkuppe um und verschwand im Krater.


  »Wer immer er auch ist, er will nicht mit uns sprechen«, sagte Apollo. »Ich würde gerne wissen, warum.«


  Alle drei liefen auf die Hügelkuppe zu. Sie waren außer Atem, als sie sie erreicht hatten. Ihre Mienen zeigten ihre Verwirrung.


  Der Krater vor ihnen war ein schwarzes Loch ohne jedes Lebenszeichen. In der Mitte des Kraters lagen die skelettartigen Überreste eines Mammutschiffes, das anscheinend hier abgestürzt und ausgebrannt war.


  »Wo ist er hin?« fragte Sheba.


  »Eine gute Frage«, sagte Apollo.


  »Verdammt! Schaut euch dieses Ding an«, sagte Starbuck. »Ich dachte vorhin, es wäre riesig, aber das …«


  Apollo band den tragbaren Scanner von seinem Bein los. »Gehen wir hinunter, und sehen wir es uns an«, sagte er.


  Sie machten sich auf den Weg.


  »Ich würde nicht dort hinuntergehen«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Sofort wirbelten sie herum.


  Ein unfaßbarer Anblick erwartete sie. Am Rande des Kraters, wo sie selbst noch vor Mikronen gestanden hatten, wartete der Mann, den sie kurz zuvor gesehen hatten. Er war hochgewachsen, und erwirkte menschlich. Er hatte ein scharf geschnittenes, aristokratisches Gesicht, und sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt. Sein Auftreten war durch und durch königlich, und diese Wirkung wurde durch seine Erscheinung noch verstärkt. Er war in eine weiße, samtartige Robe gekleidet, deren Kragen hoch über seinen Kopf reichte. Er machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen, sondern stand unbeweglich und gelassen auf der Hügelkuppe.


  »Die Strahlung ist zu stark dort unten«, sagte er.


  Apollo starrte ihn an. »Woher bei Kobol sind Sie gekommen?«


  »Woher sind Sie gekommen?« entgegnete der Mann, die Augenbrauen spöttisch angehoben.


  Die drei Krieger tauschten einen verunsicherten Blick aus.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Starbuck. »Und wer sind Sie?«


  »Wer sind Sie?« entgegnete der Mann wieder.


  »Genug«, erklärte Apollo. »Dieses Spiel bringt uns nicht weiter.«


  »Ich war vor Ihnen hier«, sagte der Mann. Seine Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton.


  »Wir wollen Ihnen nichts tun«, sagte Apollo. »Wir kommen als Freunde. Sie sind offensichtlich ein Mensch. Wenn Sie unsere Hilfe benötigen, gewähren wir sie Ihnen nur zu gerne.«


  »Es ist wahrscheinlicher, daß ich Ihnen helfen kann«, sagte der Mann.


  »Wie?« fragte Starbuck. »Gibt es noch mehr von Ihrer Sorte?«


  »Hier nicht«, bekam er zur Antwort.


  »Aber an einem anderen Ort?«


  »Viele.«


  Apollo und Starbuck sahen sich an und wußten, daß beide dachten, der Mann sei wahrscheinlich verrückt.


  »Dieses Schiff …«, sagte Sheba und deutete auf das ausgebrannte Skelett, vor dem sie alle wie Zwerge wirkten.


  »Ja.«


  »Wie ist es abgestürzt?«


  »Es wurde zerstört«, sagte er.


  »Von wem?« fragte Apollo.


  »Die großen Mächte«, antwortete der Mann dunkel.


  »Meinen Sie damit das Cylonische Imperium?« fragte Sheba.


  »Nein.«


  »Was für Mächte dann?« bohrte Sheba.


  »Das ist schwer zu erklären«, antwortete der Fremde. »Können wir von hier fortgehen? Ich möchte nicht daran erinnert werden, was meinem Volk zugestoßen ist.«


  Er drehte sich um und schritt den Hügel hinab, auf ihre Schiffe zu. Apollo blickte auf seinen Scanner. Er klopfte leicht mit dem Handrücken darauf.


  »Was ist?« fragte Starbuck.


  »Er zeigt nichts an«, sagte Apollo. »Keine Gehirnwellen, kein Puls, nichts.«


  Starbuck sah Apollo von der Seite an, band dann seinen eigenen Scanner von seinem Bein los und richtete ihn auf die kleiner werdende Gestalt. Der Mann war fast außer Sicht hinter der Hügelkuppe. Er hielt plötzlich an und sprach sie an, ohne sich zu ihnen umzudrehen.


  »Ihre Scanner werden Ihnen nicht viel nützen«, sagte er. »Die Strahlung ist hier viel zu stark. Sie schafft Interferenzen.«


  Er verschwand hinter dem Hügel.


  Sie stiegen wieder auf die Kuppe. Einen Augenblick sahen sie ihn nicht, dann entdeckten sie ihn in einer richtigen Oase inmitten der Ebene. Keiner von ihnen hatte diese Oase zuvor bemerkt. Es gab einen kleinen Bach, ein paar Felsen, die von Gebüsch und Bäumen umgeben waren.


  »Wer ist dieser Typ?« fragte Starbuck aus dem Mundwinkel.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Apollo. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als wären wir über etwas gestolpert, das unser Leben verändern wird.«


  Starbuck schaute seinen Freund verwundert an.


  »Unser Leben verändern? Wovon redest du? Er ist allein.«


  »Er ist allein«, bestätigte Apollo. »Und er verbreitet eine unglaubliche Autorität. Und er behauptet, den Absturz ohne jede Verletzung überstanden zu haben.«


  »Ich bin erschöpft«, sagte der Fremde. »Ich habe keine Kraft.«


  Sheba kniete sich neben ihn. Sie tauchte ihre Hand ins Wasser und kühlte seine Stirn.


  »Wir haben Notrationen dabei«, sagte sie. »Wir werden sie mit Ihnen teilen.«


  »Das ist sehr freundlich«, sagte er. »Aber es ist nicht Nahrung, die ich brauche.«


  »Wie haben Sie diesen Absturz überlebt?« fragte Apollo.


  Der Fremde ignorierte ihn. Seine Augen waren auf einen Punkt in der Ferne gerichtet.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich.


  »Sie haben von Ihrem Volk gesprochen«, sagte Starbuck. »Waren sie in diesem Schiff?«


  Der Fremde nickte. »Ja. Sie sind alle tot. Was ist mit Ihnen? Mit Ihrem Volk? Werden Sie bald zu ihm zurückkehren?«


  »Ja«, sagte Apollo.


  »Ich frage mich, ob ich Sie begleiten kann«, sagte der Fremde.


  »Ich würde gerne ein bißchen mehr von Ihnen erfahren«, sagte Apollo. »Wer Sie sind, woher Sie kommen …«


  »Sie kennen mein Volk nicht«, sagte der Fremde. »Sie kommen nicht von Ihrer Welt.«


  »Aber wenn es Menschen sind, muß es doch eine Verbindung geben«, widersprach Starbuck hoffnungsvoll. »Vielleicht «


  »Vielleicht«, sagte der Fremde. »Vielleicht kann ich Ihnen bei Ihrer Aufgabe helfen.«


  »Welcher Aufgabe?« fragte Apollo.


  »Was immer Sie suchen«, antwortete der Mann in Weiß. »Meine Kenntnis des Universums ist unbegrenzt. Ich glaube, wir sollten gehen.«


  Er stand unvermittelt auf und ging auf ihre Schiffe zu.


  »Ganz sympathisch«, kommentierte Starbuck mit unterdrückter Stimme, »aber ein bißchen verschroben, wenn ihr mich fragt.«


  »Vielleicht«, sagte Apollo. »Vielleicht auch nicht. Ich möchte wissen, woher er gekommen ist.«


  »Das hast du schon gesagt«, sagte Sheba. »Aber was für einen Unterschied macht das schon? Er ist ein Mensch. Und er ist allein.«


  Apollo blickte Sheba an und runzelte die Stirn.


  »Sheba, warum verteidigst du ihn? Bis jetzt hat er uns nichts verraten.«


  »Wahrscheinlich ist er einfach verwirrt«, sagte sie. »Desorientiert. Vielleicht hat er einen Schock von der Explosion davongetragen.«


  »Das klingt logisch«, sagte Starbuck. »Wenn er von dem Schiff abgesprungen ist, ist er tief gefallen.«


  »Er sieht nicht angeschlagen aus«, sagte Apollo.


  »Na und?« meinte Starbuck und zuckte die Achseln. »Wir können ihn nicht hierlassen.«


  »Habt ihr euch überlegt, daß er auch ein Spion sein könnte?« gab Apollo zu bedenken. »Vielleicht wurde er hier abgesetzt.«


  »Wer wußte, daß wir kommen würden?« fragte Starbuck.


  »Die, die dafür verantwortlich sind, daß unsere Patrouille verschwunden ist.«


  Starbuck dachte darüber nach.


  »Er ist nur ein Mann«, sagte er. »Wenn wir wachsam sind, wird er keinen Schaden anrichten können.«


  »Wir sollten uns nur vergewissern, daß er keinen Ortungssender trägt«, meinte Apollo.


  »Gute Idee«, stimmte Sheba zu. »Wenn das wieder einer von Baltars Tricks ist, wird er nicht funktionieren.«


  Sie holten den Mann ein.


  »Wir haben beschlossen, Sie mit uns zu nehmen«, sagte Apollo.


  Der Fremde lächelte nur.


  »Starbuck, geh zurück zum Schiff und sag ihnen, sie sollen uns eine Fähre schicken«, sagte Apollo. »Und frage, ob sie etwas von der verschwundenen Patrouille gehört haben«, fügte er hinzu, obwohl er sich keine Hoffnungen machte.


  Starbuck sprang in seine Viper und war fast im gleichen Augenblick gestartet. Als er in den Raum eintauchte, hörten sie in der Ferne mehrere Explosionen, und der rote Himmel verfärbte sich am Horizont weiß. Weiße, unerträglich helle Lichtkugeln rasten über den Himmel auf sie zu. Die Krieger hätten es nicht für möglich gehalten, daß sich etwas so schnell bewegen könnte, aber die weißen Kugeln zischten so schnell über den Himmel, daß sich Sheba und Apollo fast den Hals verdrehten, als sie ihnen nachschauten. Ihr Flug wurde von einem hohen Pfeifton begleitet, der ohrenbetäubend wurde, als sie näherkamen, und als sie direkt über ihren Köpfen waren, krümmten sich beide zusammen und legten die Hände auf die Ohren, um sich vor dem Lärm zu schützen. Der Fremde dagegen stand aufrecht und ungerührt und starrte die Lichtkugeln fast verächtlich an. Haß stand in seinen Augen. Ein gefährliches Feuer brannte in ihnen.


  »Was ist das?« stöhnte Sheba. »Was war das?«


  »Es berührt ihn überhaupt nicht«, sagte Apollo, während er sich die Schläfe rieb, um das Kopfweh zu vertreiben, das von dem Pfeifen verursacht worden war.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte der Fremde. »Sie werden zurückkommen. Sie suchen nach mir.«


  »Nur eines noch«, sagte Apollo. »Sie sagten, wir würden nichts von Ihrer Welt wissen, aber Ihre Kenntnis sei unbegrenzt. Haben Sie jemals von einem Planeten mit dem Namen Erde gehört?«


  »Ich war dort«, erwiderte der Fremde.


  Die beiden Krieger schauten sich verwundert an.


  »Dann wissen Sie, wo er ist«, sagte Sheba.


  »Ja.«


  Die drei Vipers eskortierten die Fähre von der Galactica zurück zum Mutterschiff. Als sie sich dem Kampfstern näherten, bildeten die Schiffe die Anflugsformation. Im selben Augenblick, in dem die Schiffe das Kraftfeld vor der Laderampe berührten, schaltete der Computer in ihren Schiffen das Feld aus, so daß sie den Atmosphärenschutz wie eine halb durchlässige Membrane durchstoßen konnten. Der Anflug der Schiffe wurde von einem lauten Knall begleitet, weil immer etwas Luft in den Raum entwich, aber der Verlust war winzig und beeinträchtigte nicht das Befinden des Bodenpersonals, das in den Hangaren arbeitete.


  Die Schiffe ließen sich auf ihren Stellplätzen nieder und waren sofort vom Bodenpersonal umringt, das mit den Wartungsarbeiten begann.


  Colonel Tigh eilte auf die Schiffe zu. Apollo öffnete sein Cockpit, gleichzeitig mit Starbuck. Tigh stellte sich zwischen ihre Schiffe.


  »Ein Zeichen von den anderen?« fragte er ängstlich.


  »Nein«, antwortete Apollo. Seine Stimme war leise vor Bedauern. »Wir kommen mit leeren Händen zurück. Nun, nicht ganz.«


  Apollo machte eine Kopfbewegung in Richtung der Fähre. Der Fremde in Weiß trat auf das Landedeck. Sheba wartete auf ihn. Zusammen näherten sie sich Colonel Tigh.


  »Darf ich Ihnen unseren Gast, Count Iblis, vorstellen?« sagte Sheba. »Colonel Tigh«, fügte sie hinzu. »Und das ist Athena.« Sie deutete auf Apollos Schwester, die auch gekommen war, um die Rettungsmannschaft zu empfangen.


  »Es ist mir eine große Ehre, Colonel Tigh«, sagte Count Iblis. »Ich weiß, daß Sie Fragen an mich haben, aber wäre es möglich, daß ich mich zuerst ein wenig von den Strapazen erhole?«


  »Ich werde Ihnen und meinem Vater Bericht erstatten«, sagte Apollo zu Tigh. »Aber ich bin mir sicher, daß er mit Count Iblis sprechen will.«


  »Natürlich«, sagte Tigh. »Sheba, sobald Sie durch Decon sind, gehen Sie auf die Krankenstation und suchen dem Fürsten ein Quartier.«


  Sheba und der Fürst gingen zur Dekontaminierungseinheit.


  »Sie beide erwarte ich sobald wie möglich«, sagte Tigh zu Starbuck und Apollo.


  Nachdem sie die vorgeschriebene Dekontaminierung hinter sich gebracht hatten, eilten Apollo und Starbuck zusammen mit Tigh zu Adamas Quartier. Adama erwartete sie in seiner Kabine, nervös auf und ab gehend. Er bat die drei Männer ungeduldig, sich zu setzen.


  »Gut«, sagte er. »Ich möchte alles über diesen Count Iblis erfahren. Er war ganz allein auf dem Planeten?«


  »Allein, bis auf das Wrack eines riesigen unbekannten Schiffes«, sagte Apollo.


  »Habt ihr das Wrack inspiziert?« fragte Adama.


  »Nein, Sir«, antwortete Starbuck. »Die Strahlung war außergewöhnlich hoch. Sie beeinträchtigte sogar die Funktion unserer Scanner. Wir wagten es nicht, uns dem Wrack ohne die entsprechende Ausrüstung zu nähern.«


  »Und doch hat Count Iblis überlebt«, sagte Adama. »Trotz der hohen Strahlung.«


  »Wir können nur vermuten, daß er vor dem Aufprall das Schiff verlassen hat«, antwortete Apollo. »Wir haben zwar nirgendwo Anzeichen für eine Rettungskapsel entdecken können, aber vielleicht hatte er sich schon aus dem Schiff katapultiert, als es getroffen wurde, landete dann an einer weiter entfernten Stelle und ist zu der Absturzstelle zurückgewandert.«


  »Du hast gesagt, das Schiff wurde getroffen«, bemerkte Adama. »Von wem? Cyloner?«


  »Nach Count Iblis nicht«, antwortete Starbuck. »Aber niemand kann sagen, wie sein geistiger Zustand ist, nach dem, was er durchgemacht hat.«


  »Gut«, sagte Adama. »Ich will von der Krankenstation eine genaue Akte über Count Iblis. Gehirnmessung, Neurosystem, alles, inklusive seines Erinnerungsvermögens.«


  »Glaubst du nicht, daß vielleicht eine, nun, Begrüßung, angebracht wäre, bevor wir ihn damit belästigen?« fragte Apollo.


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Adama. »Bringt ihn sobald wie möglich in mein Quartier. Gebt ihm genug Zeit, um sich zu erholen, aber sobald er bereit ist, will ich ihn sehen.«


  »Vater?« sagte Apollo.


  »Ja, gibt es noch etwas?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht war es nur Gequatsche, eine Bewußtseinstrübung als Folge eines Schocks, vielleicht wollte er uns auch nur dazu überreden, ihn mitzunehmen, aber er behauptet, schon auf der Erde gewesen zu sein.«


  Adamas Augen wurden größer.


  »Er behauptet was?«


  »Daß er schon auf der Erde gewesen ist. Daß er weiß, wo sie liegt.«


  Adama leckte sich nervös die Lippen.


  »Davon sagt ihr zu niemandem ein Wort, verstanden!« befahl er. »Ich möchte nicht, daß sich irgendwelche Gerüchte auf dem Schiff verbreiten. Es könnte sein, daß er, wie du sagst, das nur behauptet, um euch dazu zu bringen, ihn auf die Galactica mitzunehmen. Aber wenn es wahr ist …« Adama schüttelte den Kopf. »Ich möchte darüber jetzt nicht spekulieren. Ich fürchte mich davor, mir Hoffnungen zu machen. Aber ich bin sehr, sehr neugierig auf diesen Count Iblis. Sehr neugierig.«


  Sheba und Count Iblis gingen den Korridor entlang, der zur Krankenstation führte. Iblis blickte sich nur beiläufig um, so als sei er an seinem neuen Zuhause nur wenig interessiert.


  »Wir können hier kurz Pause machen für ein paar Nährpillen und eine Energiebehandlung«, sagte Sheba. »Das wird Sie kräftigen und für das Gespräch mit Commander Adama bereitmachen.«


  »Nein«, sagte Iblis.


  Er blieb abrupt stehen. Sheba war vollkommen überrascht. Sie ging ein paar Schritte weiter, bevor sie merkte, daß er zurückgeblieben war. Sie drehte sich um und schaute ihn fragend an.


  »Es ist nicht so, daß mir Ihre Fürsorge unangenehm wäre«, sagte Count Iblis besänftigend. Er lächelte sie freundlich an. »Aber ich kümmere mich selbst um mich.«


  »Wir wollen Ihnen nur helfen«, sagte Sheba.


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Iblis. »Aber Sie mißverstehen mich. Ich komme nicht von Ihrer Welt. Oder aus Ihrer Zeit. Ich muß die Möglichkeit berücksichtigen, daß Ihre Instrumente schädlich für mich sein könnten.«


  »Das sind die neuesten «, setzte Sheba an, aber Iblis schnitt ihr das Wort ab.


  »Für Ihre Zeit bestimmt. Ihre Schiffe zum Beispiel … ihre Konstruktion … sind bewundernswert. Aber trotzdem ist ihre Funktionsweise … anders.«


  Er lächelte sie wieder an. Es war ein so ehrliches, offenes und bestechendes Lächeln, daß alle Einwände, die Sheba hätte machen können, sich in Nichts auflösten.


  »Ich würde sehr gerne mehr von Ihrem Schiff sehen, wenn es möglich ist«, sagte Count Iblis.


  »Ich sollte Sie aber …« Sheba hielt inne. Iblis sah sie an und lächelte. Und sie konnte ihren Blick nicht von seinem wenden.


  Sie schien in seine Augen zu fallen. In seinen Augen loderte ein Feuer.


  »Was soll das heißen, er war nicht auf der Krankenstation?« fragte Adama. »Wo ist er dann?«


  Tigh schüttelte hilflos den Kopf. »Ich werde versuchen, ihn so schnell wie möglich zu finden«, sagte er.


  


  ***


  


  Count Iblis befand sich auf der Brücke der Galactica, Sheba an seiner Seite. Sie lächelte und zeigte ihm die Steuerungsanlagen und die verschiedenen Systeme und erklärte ihre Funktionen.


  »Das hier ist das Kommunikationszentrum«, sagte sie und deutete auf Athenas Konsole. »Mit diesem System stehen wir mit allen Schiffen der Flotte ununterbrochen in Verbindung.«


  Als sich Iblis dem Bildschirm näherte, verzerrte sich das Bild, bis nur noch Schneegestöber zu erkennen war. Athena stutzte und versuchte, den Empfänger neu einzustellen, aber nichts schien mehr zu funktionieren. Irgend etwas störte den Empfang.


  »Es tut mir leid«, sagte sie verwirrt. »Es scheint eine elektrische Interferenz zu geben. Bis vor einem Mikron war noch alles in Ordnung.«


  »Eines der Probleme der Raumfahrt«, erklärte Sheba. »Elektrische Felder, Fehlfunktionen; ich bin sicher, daß Sie das verstehen.«


  »Vollkommen«, sagte Count Iblis.


  Als sie zu einer anderen Konsole gingen, wurde das Bild auf dem Schirm wieder klar. Athena zuckte mit den Achseln und vergaß den Vorfall.


  Tigh betrat Adamas Quartier. Der Commander saß an seinem Tisch und beschäftigte sich mit einem entspannenden Drink, der ihn aber nicht entspannte. Nervös trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Ich habe gerade von der Brücke erfahren«, sagte Colonel Tigh, »daß unser Gast sie soeben zusammen mit Sheba verlassen hat. Sie haben ihnen jemanden nachgeschickt.«


  »Nachgeschickt?« erwiderte Adama. »Colonel, was wird hier eigentlich gespielt? Ein Fremder kommt auf die Galactica, und sofort werden ihm die militärischen Einrichtungen vorgeführt, ohne daß er sich überhaupt vorgestellt hätte?«


  »Ich finde das auch ein bißchen ungewöhnlich«, sagte Tigh schwach.


  »Ungewöhnlich?«


  Tigh zuckte zusammen. Wenn Adama zornig wurde, rollten Köpfe.


  »Ich weiß nicht, was in Sheba gefahren ist«, sagte er. »Ich werde sie sofort finden und beide hierherbringen.«


  »Das wäre sehr freundlich«, meinte Adama unfreundlich. »Aber vielleicht ist das gar nicht nötig. So wie es aussieht, wird man ihm bei seinem Rundgang ohne Zweifel auch diesen Raum zeigen.«


  Tigh biß die Zähne aufeinander. »Ich werde ihn sofort finden, Commander.«


  »Ich hoffe es.«


  »Das Verjüngungszentrum ist dort unten«, erklärte Sheba, als sie zusammen den Gang hinuntergingen. Iblis lauschte ihr schweigend. »Vielleicht sollten Sie sich dort ein bißchen ausruhen. Wir sind lange gelaufen.«


  Count Iblis blieb sofort stehen. Sein Blick schien sich für einen winzigen Moment zu trüben.


  »Nein«, sagte er. »Es ist an der Zeit, Commander Adama zu sehen.«


  »Sie kennen Commander Adama?« fragte Sheba. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß der Name des Commanders in seiner Gegenwart gefallen war.


  »Jemand muß ihn auf der Brücke erwähnt haben«, antwortete Count Iblis lächelnd. »Habe ich nicht recht? Ist er nicht Ihr Commander?«


  Es lag etwas so Entwaffnendes in seinem Blick und seinem Lächeln, daß Sheba sich sofort beruhigte.


  »Doch, er ist unser Commander«, sagte sie. »Zu seinem Quartier geht es diesen Flur hinunter.«


  Zur selben Zeit lief Adama in seinem Quartier auf und ab. Sein Zorn und seine Verbitterung wuchsen ständig. Ein Mann, den niemand kannte, von dem niemand wußte, woher er kam, wanderte im Schiff herum, und niemand konnte ihn finden. Was, bei Kobol, wurde hier eigentlich gespielt? Hatte der Sicherheitsdienst vollkommen versagt?


  »Wo, beim Hades, ist er denn?« fragte Adama; seine Stimme klang leise vor Zorn. »Warum läßt man ihn überall auf dem Schiff herumlaufen? Wer von euch kann mir das beantworten?«


  Er blickte Starbuck und Apollo durchdringend an.


  »Tja …«, stammelte Apollo, der nicht die leiseste Idee hatte, wie er seinem Vater erklären sollte, was vorgefallen war. Vor allem, weil er es selbst nicht verstehen konnte.


  »Tja, als wir ihn zum letztenmal gesehen haben …«, begann Starbuck, aber im gleichen Augenblick betrat Count Iblis den Raum, gefolgt von Sheba. »Verzeihung«, sagte er.


  Alle waren so überrascht über diesen unerwarteten Auftritt, daß niemand bemerkte, wie sich das Bild auf Adamas Monitoren verzerrte, als Count Iblis daran vorbeiging. Als er sie passiert hatte, wurde der Empfang wieder klar.


  »Sie sind Commander Adama«, sagte Count Iblis mit respektvoller Stimme. »Count Iblis. Zu Ihren Diensten.«


  Er näherte sich dem Commander des Kampfsterns, ließ sich auf einem Knie nieder und senkte den Kopf. Adama starrte ihn fassungslos an.


  »Ich möchte später mit euch sprechen«, sagte er zu Apollo und Starbuck. »Ich werde euch rufen lassen. Und jetzt möchte ich mich ein paar Centonen allein mit Count Iblis unterhalten.«


  »Ja, Sir«, antworteten beide Piloten im Chor. Und dankbar dafür, daß Iblis bühnenreifer Auftritt ihnen eine Rüge erspart hatte, verschwanden sie.


  »Und bleibt an einer Stelle«, sagte Adama, als sie bei der Tür angelangt waren. Sie blieben stehen. »Ich will nicht, daß auch noch nach euch das ganze Schiff abgesucht werden muß.«


  Die beiden Piloten bewegten sich nicht.


  »Wäre der Offiziersclub geeignet?« fragte Starbuck.


  »Vorhersehbar wäre ein besseres Wort«, antwortete Adama trocken. »Aber gut. Bleibt dort.«


  »Ja, Sir.«


  Draußen im Gang seufzten beide erleichtert. Starbuck blickte Apollo an und pfiff leise durch die Zähne.


  »Mann, ich glaube nicht, daß ich ihn schon einmal so aufgeregt gesehen habe.«


  »Man könnte glauben, wir wären eben desertiert oder etwas Ähnliches«, sagte Sheba. Sie hatte Adamas Quartier zusammen mit Starbuck und Apollo verlassen. Adama hatte nichts zu ihr gesagt, aber die Blicke, die er ihr zugeworfen hatte, sprachen Bände.


  »Es ist nicht ganz einleuchtend, warum du einen vollkommen Fremden gleich in den Sicherheitsbereich geführt hast«, sagte Apollo.


  »Er hat mich darum gebeten«, sagte Sheba.


  »Tust du alles, worum man dich bittet?«


  »Apollo!«


  »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Paß auf«, sagte sie. »Ich weiß, daß es ein bißchen merkwürdig klingt, und es ist nicht ganz einfach zu erklären, aber … es war nicht das, was er sagte, sondern das, was ich fühlte. Er brauchte die Gewißheit, daß hier Ordnung und Sicherheit herrschen. Also zeigte ich ihm das, wovon ich glaubte, daß es ihn beruhigen würde. Und es hat funktioniert. Er fühlt sich schon viel besser.«


  Apollo starrte sie einen Augenblick an. Irgend etwas ergab keinen Sinn. Er fühlte, daß etwas nicht stimmte.


  »Du verhältst dich so, seitdem wir den Count gefunden haben«, sagte er. »Oder er uns. Warum ist er dir so wichtig? Du weißt nicht einmal, wer er ist. Keiner von uns weiß das.«


  »Ich weiß, daß er sich um uns sorgt«, sagte Sheba.


  »Um dich?«


  »Um uns alle. Und wenn ich dir das erst erklären muß, dann hast du weniger Einfühlungsvermögen, als ich gedacht habe.«


  Sie entfernte sich, offensichtlich wütend. Apollo schüttelte verwundert den Kopf.


  »Sie glaubt, daß ich unsensibel bin«, sagte er. Noch einmal ließ er sich ihre Antwort durch den Kopf gehen und versuchte, einen Sinn darin zu sehen. Ohne Erfolg.


  »Du?« fragte Starbuck. »Wenn sie dich für unsensibel hält, was bin dann ich?«


  Adama saß hinter seinem Schreibtisch, die Ellbogen aufgestützt, die Hände unter dem Kinn gefaltet. Er betrachtete Count Iblis nachdenklich. Der Fremde saß am anderen Ende des Raumes, vor der Sichtscheibe.


  »Ich werde Ihnen ewig dafür dankbar sein, daß Sie mich nicht meinen Feinden ausgeliefert haben«, sagte Count Iblis.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Feinden«, sagte Adama.


  »Sie sind grenzenlos«, antwortete Iblis. »Sie sind überall. Und sie sind gnadenlos.«


  Adama nickte. »Diese Art von Feinden kenne ich gut genug«, sagte er. »Aber ihr Name … Wie heißen sie? Woher kommen sie?«


  Der Blick von Count Iblis war kalt. Aber tiefer schien ein Feuer zu brennen.


  »Vergeben Sie mir meine Leidenschaft«, sagte er, »und meine Unfähigkeit, mit Ihnen darüber zu sprechen. Aber es handelt sich um Dinge, die Sie nicht verstehen könnten.«


  »Sie werden überrascht sein, Count Iblis«, antwortete Adama.


  »Aber wenn man mir die Gelegenheit dazu gibt, kann ich ein ziemlich helles Köpfchen sein.«


  Iblis lächelte.


  »Ja, natürlich. Verzeihen Sie mir. Natürlich können Sie das. Und Sie sind außerdem großzügig genug, sich um einen einzelnen Menschen zu kümmern. Und gerade darum bin ich mir nicht sicher, ob es weise wäre, Sie mit meinen Problemen zu belästigen.«


  »Ich schlage Ihnen gar nicht vor, daß wir auch gegen Ihre Feinde kämpfen«, sagte Adama. »Aber vielleicht haben wir einen gemeinsamen Feind.«


  »Es gibt große und unendlich gefährlichere Mächte im Universum als Ihre Cyloner mit allen ihren Verbündeten«, sagte Iblis.


  Adamas Gesicht war ernst, als er über die Bedeutung von Iblis Worten nachdachte.


  »Sehen Sie?« fragte Count Iblis. »Jetzt habe ich Sie schon beunruhigt. Erlauben Sie mir nun, Ihnen mit optimistischeren Neuigkeiten zu dienen. Sie suchen nach einem Planeten namens Erde.«


  »Hat Ihnen das mein Sohn verraten?« fragte Adama.


  »Nein«, sagte Iblis. »Aber Sie stammen aus dem Haus von Kobol. Ihre Stämme sind über das Universum verstreut. Der dreizehnte Stamm reiste vor Jahrtausenden zur Erde.«


  »Also sind sie dort«, sagte Adama und beugte sich gespannt vor. »Erzählen Sie mir von ihrer Zivilisation.«


  »Sie kennt Höhen und Tiefen«, antwortete Iblis.


  »Und jetzt?« fragte Adama. »Sind sie stark? Können sie uns bei unserem Kampf gegen das Cylonische Imperium helfen?«


  »Unter meiner Führung wird Ihr Volk sicher sein.«


  Adama runzelte die Stirn. »Habe ich Sie richtig verstanden? Haben Sie gesagt, unter Ihrer Führung?«


  »Natürlich, Adama. Warum glauben Sie, bin ich hier? Ich bin hier, um Sie zur Erde zu führen.«


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen hat sich die Kunde von dem mysteriösen Fremden, der sich selbst Count Iblis nennt, durch die ganze Flotte verbreitet. Seine Versprechungen geben unserem Volk zum erstenmal seit einem Viertelyahren wieder Hoffnung. Aber trotzdem lassen mich sein Wesen und seine Weigerung, sich den medizinischen Standardprozeduren zu unterziehen, an seiner Integrität und an seinen Fähigkeiten, seine Versprechen zu erfüllen, zweifeln.


  Eine weitere Enttäuschung im Leben der armen, gejagten Überlebenden könnte das Ende unserer Reise bedeuten. Ich weiß nicht, ob ich noch fähig wäre, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Aber trotzdem dürfen wir diese Hoffnung nicht fallenlassen.


  Viele Fragen bleiben offen. Wer ist Count Iblis, wenn das sein wahrer Name ist? Von seiner äußeren Erscheinung her ist er ein Mensch, aber kann ein Mensch unbegrenztes Wissen vom Universum besitzen, wie er es von sich behauptet? Woher kommt er? Was ist das für ein Feind, der ihn verfolgt? Warum sind sie verfeindet? Iblis bleibt ein Rätsel für mich.


  Andererseits wäre es nicht schwer, darauf zu bestehen, daß meine Fragen beantwortet werden. Ich könnte verlangen, daß er sich untersuchen läßt, daß er keine ausweichenden, rätselhaften Antworten mehr auf meine Fragen gibt. Ich könnte ihn dazu zwingen. Aber es stellt sich noch eine weitere Frage.


  Was ist, wenn er nicht übertreibt? Was, wenn er seine Versprechen tatsächlich erfüllen kann?


  Wenn Iblis uns tatsächlich zur Erde bringen könnte, wäre er die Antwort auf all unsere Gebete. Wir haben mit verbundenen Augen gesucht, sind einer uralten Spur gefolgt, von der wir nicht einmal wußten, ob sie richtig ist. Habe ich das Recht, die Zukunft jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes in der Flotte aufs Spiel zu setzen, nur weil ich meine Zweifel an Count Iblis habe? Haben mich die langen Yahren des Kampfes zu ängstlich und zu mißtrauisch gemacht?


  Außerdem muß ich die Möglichkeit berücksichtigen, daß Count Iblis uns mißtraut. Er behauptet, von einer anderen Welt zu sein, aus einer anderen Zeit. Seinen Worten zufolge ist seine Kultur der unseren weit überlegen. Würde eine solche Kultur nicht allen primitiven Barbaren, die wir für sie sein müßten, mißtrauen? Er hat gesagt, daß die Flotte unter seiner Führung sicher wäre. Ein Teil in mir hält das für Arroganz, aber ein anderer Teil in mir denkt an eine andere, viel faszinierendere Möglichkeit.


  Count Iblis behauptet, daß er wisse, wo die Erde liegt, und daß er selbst dort gewesen sei. Angenommen, nur angenommen, Count Iblis kommt von der Erde: Wenn ihre Kultur der unseren so weit überlegen ist, wäre es dann nicht möglich, daß sie weite Gebiete des Universums unter Kontrolle haben? Daß sie von uns wissen? Daß sie auch Raumschiffe besitzen könnten, die wesentlich weiter entwickelt sind als unsere?


  Was ist, wenn sie Count Iblis als Späher vorgeschickt haben, um unsere Absichten auszuforschen, um zu sehen, was für ein Volk wir sind? Wir haben keine Spur von der Patrouille gefunden, die Bojay geleitet hat. Es besteht natürlich die traurige Möglichkeit, daß sie verunglückt ist. Es gibt aber eine noch unglaublichere Möglichkeit: Daß sie von einem Erdschiff gefangengenommen wurden, daß sie jetzt gerade untersucht werden … Was sage ich da? Ich fange an, zu träumen. Aber es ist möglich. Ich kann im Augenblick nicht einmal die wildesten Spekulationen unbeachtet lassen.


  Wenn Iblis untersucht würde, würden wir mit Sicherheit wissen, ob er unserer Rasse angehört. Aber Iblis läßt das nicht zu. Und ich kann nicht darauf bestehen. Ich wage es noch nicht. Nie zuvor ist die Last der Verantwortung so schwer auf meinen Schultern gelegen. Ich fühle mich hilflos. Ich kann nur zusehen und abwarten. Aber ich frage mich immer wieder …


  Wer ist er? Und was hat er vor?


  


  3


  


  


  In der Krankenstation des Kampfstern Galactica wurde Doktor Salik von Starbuck und Apollo belagert. Und das Unangenehmste für ihn war, daß er ihnen keine Antwort geben konnte. Er stand der Situation genauso hilflos gegenüber wie sie.


  »Sehen Sie«, sagte Apollo, »wir haben die verschiedensten tragbaren Scanner. Sie könnten doch sicher nah genug an ihn herankommen, um eine Messung vorzunehmen.«


  »Das könnten Sie genauso gut wie ich versuchen«, antwortete Salik müde. »Es ist ganz einfach, eine Messung vorzunehmen.«


  »Ja«, sagte Starbuck, »aber «


  »Aber es funktioniert nicht«, unterbrach ihn Salik. Er war es leid, für Dinge verantwortlich gemacht zu werden, die nicht funktionierten, die nicht sein Fehler waren. »Ich habe zwei meiner besten Leute losgeschickt, um die Messung durchzuführen. Sie kamen mit kaputten Scannern zu mir zurück. Ich habe sogar Cassiopeia geschickt.«


  »Wenn unsere ganze Technologie versagt«, meinte Cassiopeia leichthin, um etwas von dem Druck zu nehmen, der auf Salik lastete, »arbeiten wir mit femininer Intention.«


  »Was ist passiert?« fragte Starbuck.


  »Ich glaube, er ist der charmanteste Mann, dem ich jemals begegnet bin«, sagte sie.


  »Oh, das ist ja wunderbar!«


  »Wenigstens nach außenhin«, fuhr sie fort. »Aber ich weiß nicht, was sich hinter diesem charmanten Lächeln abspielt.«


  »Vielleicht warst du einfach nicht nahe genug, um das festzustellen«, meinte Apollo.


  »Vielleicht sollten wir darüber sprechen, wenn es Starbuck versucht haben wird«, sagte Cassiopeia.


  »He«, widersprach Starbuck, »es war alles rein dienstlich, oder nicht?«


  


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, daß er mich nicht beeindruckt hat. Count Iblis hat etwas unbeschreiblich Fesselndes an sich. Er hat mir sehr gut gefallen. Und ich bin mit einem leeren Band zurückgekommen.«


  Sie überreichte Starbuck einen dünnen Silberstreifen, den sie aus ihrem Scanner gezogen hatte. Starbuck hielt ihn hoch und schaute ihn erstaunt an.


  »Was soll das heißen, leer?« fragte er. »Sein Puls schlägt wie ein cylonischer Feuerstrahl.«


  Cassiopeia blickte verlegen zu Boden.


  »Das ist mein Puls«, sagte sie. »Das ist seiner.« Sie deutete mit einem schmalen Silberstift auf die entsprechende Spur.


  »Eine schnurgerade Linie«, sagte Starbuck. »Ist er das wirklich?«


  Salik schüttelte den Kopf und seufzte hilflos. Er nahm Starbuck den Streifen aus der Hand wie einem Kind, dem man ein Spielzeug wegnimmt, weil es noch zu klein ist, um damit zu spielen.


  »Es liegt nicht an Cassiopeia«, sagte er. »Es liegt am Instrument. Entweder ist es defekt, oder … oder er lebt auf einer anderen Wellenlänge.« Er breitete die Arme aus und ließ sie dann resigniert fallen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Apollo nachdenklich. »Vielleicht kann Count Iblis unsere Instrumente auf geheime Art beeinflussen. Doktor … besteht etwa die Möglichkeit, daß dieser Mann  auch wenn er hübsch und charmant ist «, fügte er mit einem kurzen Seitenblick auf Cassiopeia hinzu, »daß er ein Android ist?«


  »Sie meinen eine Maschine, die wie ein Mensch aussieht und darauf programmiert ist, wie ein Mensch zu reagieren?« sagte Salik.


  »Genau.«


  »Nun, unsere Bio-Roboter-Institute hatten sich damit beschäftigt, aber ich bin in dieser Frage nicht der richtige Mann. Doktor Willker ist unser Experte auf diesem Gebiet.«


  »Ich glaube, wir sollten ihn kurz in seinem Labor besuchen«, sagte Apollo.


  »Ich komme mit«, erklärte Starbuck. »Gehen wir.«


  Die Fähre hatte sie zu dem Agro-Schiff gebracht, einem alten Tanker, der schon so altersschwach war, daß niemand mehr seinen früheren Namen kannte. Als er für die überstürzte Flucht von Caprica beschlagnahmt worden war, hatten die Flüchtlinge keine Zeit mehr zum Auswählen gehabt. Niemand hatte den Namen oder die Schiffsnummer ablesen können, so abgenutzt war sein Rumpf. Das Logbuch war nie gefunden worden, und die Raumfahrer, die es unterwegs so gut sie konnten und mit allen Teilen, die sie irgendwo auftreiben konnten, wieder hergerichtet hatten, weigerten sich abergläubisch, dem Schiff einen neuen Namen zu geben. So war es in der Flotte nur als Agro-Schiff bekannt, was auf seine Aufgabe hinwies, die Flotte mit Nahrung zu versorgen.


  Die riesigen Lagerräume waren in ungemütliche, aber funktionstüchtige Gewächshäuser umgebaut worden, die mehrere Meilen umfaßten. Außer seiner Funktion als Garten für die Flotte erfüllte es noch eine andere Aufgabe: Es stellte ein Verbindungsglied zwischen den Flüchtlingen und den grünen Welten, die sie verlassen hatten, dar.


  Sheba und Count Iblis spazierten durch einen überdachten Wald. Die Bäume waren gesund und groß, was der liebevollen Pflege der Landarbeiter zu verdanken war, die in den unteren Decks des Agro-Schiffs lebten. Fast hätte man glauben können, daß man sich nicht auf einem Schiff befand, sondern in einem Laubwald auf Caprica. Es war das einzige bißchen Heimat, das sich die Flüchtlinge hatten erhalten können, als sie ihre zerstörten Welten verlassen mußten.


  »Ist es nicht schön hier?« fragte Sheba.


  »Ein wirklicher Garten«, sagte Count Iblis.


  »Wir haben alles mitgenommen, was wir in der kurzen Zeit zusammentragen konnten«, sagte Sheba. »Wir wußten ja nicht, was uns auf der Erde erwarten würde.«


  Iblis stellte sich an einen Baum und lehnte sich dann an ihn, um zur Glaskuppel hochzublicken, durch die die Sterne leuchteten.


  »Was erwartet uns auf der Erde?« fragte Sheba und sah ihn neugierig an.


  Er lächelte. »Was möchtest du denn finden?«


  »Eine Zivilisation, die stark genug ist, um die Cyloner zurückzuschlagen«, antwortete sie.


  »Das ist nicht das, was wirklich dein Herz beschäftigt«, sagte Count Iblis.


  »Natürlich ist es das«, behauptete sie. »Das wollen wir alle. Wieso zweifeln Sie daran?«


  »Ich kenne dich«, sagte Iblis leise. »Ich kann deine Gedanken erfühlen. Und ich bin im Augenblick deiner Seele näher, als es je ein Mann in deinem Leben gewesen ist.« Seine Augen glänzten, als er sie anschaute. Tief in ihnen loderte ein Feuer. »Apollo ist in deinen Gedanken«, sagte er, »aber da ist noch etwas … jemand anders, der noch wichtiger ist.«


  Er streckte seine Hand aus und zog Sheba sanft näher. Sie wirkte verlegen.


  »Sie sind ganz anders als alle anderen, die ich kenne«, sagte sie.


  »Denk nach, Sheba«, sagte Count Iblis. »Denk mit all deiner Kraft daran, und ich werde dir deinen Herzenswunsch sagen. Ach ja. Ja, natürlich. Das hätte ich schon früher wissen können. Ich werde euch beide zusammenbringen.«


  »Wen?«


  »Dich und deinen Vater, natürlich. Den legendären Commander Cain. Den Sternenjäger. Du wirst ihn wiedersehen.«


  »Wie wollen Sie wissen, was ich fühle?« fragte Sheba leise, fast flüsternd.


  Als er sie anblickte, wurde ihr heiß.


  »Alle Menschen können die Gedanken eines anderen erfühlen«, sagte er. »Man braucht dazu nur genügend Zeit und Erfahrung. Vertraue mir, und ich verspreche dir, daß alles möglich ist.«


  Sheba entdeckte, daß ihr das Atmen schwer fiel. Ihre Lippen waren trocken. Sie befeuchtete sie mit ihrer Zunge. Count Iblis zog sie näher an sich heran. Sie schluckte hart und hob ihr Gesicht empor zu seinem. Er beugte sich hinunter und küßte sie auf die Lippen. Sie fühlte, wie sich seine Lippen teilten, und fast unfreiwillig schob sie ihre Zunge in seinen Mund. Sie fühlte sich, als würde sie verbrennen. Dann schlang er seine Arme um sie, und sie entspannte sich.


  Ein alter Bauer, der auf dem Agro-Schiff arbeitete, betrat die kleine Lichtung, auf der sie sich befanden. Sie bemerkten ihn nicht. Er schaute ihnen einen Augenblick zu, dachte lächelnd an seine eigene Jugend und verschwand dann wieder zwischen den Bäumen, um das Paar nicht zu stören.


  Ein helles Licht überstrahlte plötzlich Count Iblis und Sheba. Sie fühlte die Wärme, sogar durch das Feuer hindurch, das in ihr brannte.


  Beide blickten auf.


  Ein Schwarm weißer, heißer Lichter raste über den Himmel und ließ die Sterne unsichtbar werden.


  »Was ist das?« flüsterte Sheba, während sie durch die Glaskuppel den schwirrenden Lichtern nachschaute, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegten. »Was sind das für Lichter?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, antwortete Count Iblis.


  Sie spürte, wie sich seine Arme fester um sie schlossen. »Sie können dir nichts tun, solange ich bei dir bin.«


  »Diese Lichter«, flüsterte sie, von dem heißen Glanz hypnotisiert, »sie sind so schön …«


  »Laß dich nicht täuschen«, sagte Count Iblis mit fast heiserer Stimme. »Sie locken dich mit ihrem Licht, hinter dem sich ewige Dunkelheit verbirgt. Sieh nicht hin, Sheba.«


  Sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust.


  »Wie schrecklich …«


  »Ja, aber mit mir zusammen bist du sicher«, sagte Iblis. Er lächelte wieder. »Sie können dir nichts tun, solange ich bei dir bin.«


  Auf der Brücke der Galactica herrschte plötzlich fieberhafte Aktivität, als die Lichter auftauchten. Sie rasten am Schiff vorbei und umschwirrten es dann wie ein Sturm von Supernovas. Adama kam auf die Brücke gerannt, nachdem er die Lichter durch das Sichtfenster in seinem Quartier gesehen hatte.


  »Was ist das?«


  Tigh starrte auf seine Scanner. Er schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen es nicht, Sir«, gestand er. »Unsere Scanner zeigen nichts an, überhaupt nichts. Nicht einen verdammten Punkt!«


  »Das ist nicht ganz korrekt, Colonel«, berichtigte ihn Athena. »Sie sind da. Sie sind nur nicht lange genug an einer Stelle, um registriert zu werden.«


  »Sie müssen sich schneller bewegen als … als …« Tigh fehlten die Worte.


  »Ja, Colonel«, sagte Adama, der durch die große Scheibe die weißen Objekte anstarrte, die sich blitzschnell durch den Raum bewegten und die Galactica umspielten. »Schneller, als wir es begreifen können.«


  »Commander«, sagte Rigel und blickte von ihren Scannern auf, »wir erhalten Notsignale von jedem Schiff der Flotte. Es droht eine allgemeine Panik.«


  »Geben Sie mir eine Sammelleitung«, sagte Adama.


  »Sammelleitung eingeschaltet.«


  »Achtung, Achtung, hier spricht Commander Adama. An alle Schiffe. Bitte Funkverkehr einstellen. Ich wiederhole, bitte Funkverkehr einstellen. Es gibt keinen Grund zur Panik. Die Schiffe … oder Erscheinungen, mit denen wir konfrontiert sind, erscheinen nicht feindlich. Die Effektivität unserer Scanner darf nicht durch zufällige Funksignale beeinträchtigt werden. Geschwader Blau, einsatzbereit machen.«


  Starbuck und Apollo befanden sich gerade im Labor und waren in ein Gespräch mit Doktor Willker verwickelt, als der Alarm ausgelöst wurde.


  »Ja, es ist möglich, einen menschenähnlichen Androiden zu konstruieren, der sich nur unwesentlich von einem wirklichen Menschen unterscheidet«, erklärte Willker, »aber es gibt Methoden, mit denen man «


  Die Sirene heulte auf.


  »Nicht jetzt, Doktor«, sagte Apollo. Er lief auf die Tür zu. »Wir sind gleich zurück«, rief er ihm über die Schulter hinweg zu.


  »Hoffentlich«, ergänzte Starbuck.


  Als sie durch die Korridore zu den Hangars rannten, trafen sie auf andere Piloten des Geschwaders Blau.


  »Was ist los?« fragte Starbuck Boomer, während sie nebeneinander den Gang entlangliefen.


  »Nichts, was dir bekannt wäre«, sagte Boomer.


  Vier Vipers aus dem Geschwader Blau waren bereits gestartet, als Starbuck, Boomer und Apollo die Startrampe erreicht hatten. Sie rannten zu ihren Schiffen.


  Greenbean und Bris flogen in Formation auf die tanzenden Eindringlinge zu.


  »Siehst du, was ich sehe?« fragte Greenbean.


  »Ich fürchte, ja«, hörte er die Antwort in seinem Helmkopfhörer.


  »Ich weiß nicht, was das für Dinger sind«, sagte Greenbean, »aber ich werde es herausfinden. Diesmal werde ich Apollo schlagen. Volle Kraft voraus und hinterher!«


  Sie schalteten ihre Turbos ein, nahmen den Schiffen alles, was sie zu geben hatten, und setzten den weißen Lichtern nach, die direkt über ihnen zu schweben schienen. Plötzlich verschwanden ihre Ziele vom Himmel.


  »Was zum … Wo sind sie hin?« fragte Bris. »Sie sind einfach verschwunden.«


  »Nein«, sagte Greenbean ehrfürchtig. »Sie sind so schnell geflogen, daß wir dagegen stehengeblieben sind. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Was sollen wir tun? Sie verfolgen oder umkehren?«


  »Was verfolgen?« fragte Greenbean. »Ich habe nichts auf meinem Scanner. Ich «


  Im selben Augenblick wurde Greenbeans Cockpit in weißglühendes Licht getaucht. Er drehte sich um, weil seine Scanner nichts anzeigten, mit dem man das Phänomen hätte erklären können. Dicht hinter und über den vier Vipers war ein riesiges Schiff wie aus dem Nichts aufgetaucht. Greenbean zuckte unwillkürlich zusammen. Es war, als würde ein Planet auf sie stürzen, so riesig war das fremde Schiff. Bevor irgendeiner der Piloten reagieren konnte, spürten sie einen unerwarteten stechenden Schmerz, so als würden sie alle gleichzeitig von einer riesigen Faust erfaßt und zusammengequetscht. Der Druck war unerträglich. Greenbean hörte Bris schreien, bevor ihm schwarz vor den Augen wurde.


  »Flugführer an Brücke«, sagte Apollo in sein Helmmikrofon, »Flugführer an Brücke, gestartet und einsatzbereit. Erwarten Koordinaten. Wir können hier nichts entdecken.«


  Auf der Brücke runzelte Tigh die Stirn und wandte sich an Adama.


  »Commander?«


  »Ich habe es gehört«, sagte Adama. »Sagen Sie der Kontrollstation, sie soll Captain Apollo die augenblicklichen Koordinaten von Greenbeans Schiff geben. Sie haben die Verfolgung aufgenommen und «


  »Verzeihung, Vater«, unterbrach ihn Athena. Sie leckte sich nervös die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wir haben die augenblicklichen Koordinaten von Greenbeans Schiff nicht.«


  »Was? Das ist unmöglich! Er ist erst vor wenigen Mikronen gestartet. Wie weit können sie gekommen sein? Auch mit voller Kraft können sie nicht …«


  »Nicht sehr weit«, sagte Athena. »Aber sie sind nicht mehr auf unseren Scannern. Es ist keine Spur von ihnen zu sehen. Es ist, als hätte man sie einfach … vom Himmel gepflückt.«


  »Wie Bojays Patrouille«, sagte Tigh.


  Adama wandte sich ab und verschwand von der Brücke, wütend, frustriert und resigniert. Wie sollten sie gegen etwas kämpfen, das sie nicht einmal verstehen konnten?


  »Sir?« fragte Tigh. »Was sollen wir unseren Piloten sagen?«


  »Befehlen Sie ihnen, sofort zur Galactica zurückzukehren«, antwortete Adama. »Und geben Sie Entwarnung.«


  Tighs Stimme kam durch die Kopfhörer in den Helmen der Viperpiloten.


  »Rückruf für Geschwader Blau, Rückruf für Geschwader Blau. Sofort zurück zur Galactica.«


  »Was sagt er da?« fragte Starbuck ungläubig. »Wir sind eben erst losgeflogen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Apollo. »Boomer, was hast du eigentlich gesehen?«


  »Ich war im Offiziersclub«, sagte Boomer, »als plötzlich alles durcheinanderschrie. Ich verstand etwas von Schiffen, oder Maschinen oder Lichtern. Ich lief sofort zu einem Fenster, und dann habe ich sie gesehen. Es war unfaßbar. Was immer das gewesen ist, es flog vorbei wie ein Schwarm Meteoriten …«


  »Vielleicht waren es Meteoriten«, sagte Starbuck.


  »Starbuck, mir wurde schwindlig, als ich ihnen zuschaute«, widersprach Boomer. »Und sie flogen und manövrierten in Formation.«


  »Starbuck?« Apollo erinnerte sich plötzlich an die Gelegenheit, bei der er etwas Ähnliches beobachtet hatte.


  »Genau wie auf dem Planeten«, sagte Starbuck.


  »Ihr habt sie schon einmal gesehen?« fragte Boomer.


  »Kehren wir um«, sagte Apollo. »Wir sollten mit dem Commander sprechen.«


  Sie verloren keine Zeit bei ihrer Rückkehr zum Mutterschiff. Dann trafen sie Adama in seinem Quartier und erzählten ihm von ihrem Erlebnis auf dem Planeten, wo sie Count Iblis gefunden hatten.


  Adama war wütend. »Warum hat mir das niemand vorher gesagt?« Er schmetterte die Faust auf den Schreibtisch. »Warum habt ihr das nicht gemeldet?«


  »Wir hielten es zuerst für einen Meteoritensturm«, sagte Apollo. »Und, um ehrlich zu sein, wir waren zu sehr mit Count Iblis beschäftigt.«


  »Apollo«, fragte Starbuck, der sich ihr Erlebnis mit den Lichtern erneut ins Gedächtnis zurückrief, »hat er nicht gesagt, daß diese Lichter hinter ihm her sind?«


  Apollo nickte. »Das hat er gesagt.«


  »Und das war euch nicht so wichtig?« fragte Adama bissig.


  »Vater … ich dachte, er ist vollkommen verrückt. Nichts, was er sagte oder tat, ergab Sinn. Ich dachte, er stünde unter Schock.«


  »Und was, wenn er nicht unter Schock stand?« erwiderte Adama. »Was ist, wenn er die Wahrheit gesagt hat? Wenn diese … Wesen ihn tatsächlich verfolgen?«


  Apollo zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß nicht, Vater. Acht Schiffe sind spurlos verschwunden. Ich glaube nicht, daß wir gegen diese Wesen kämpfen können, was immer sie auch sein mögen.«


  »Ich möchte noch etwas sagen«, erklärte Starbuck. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen. Wenn es dieser Count Iblis, oder wer immer er ist, zuläßt, daß unsere Schiffe sich in einen aussichtslosen Kampf stürzen, dann halte ich für meinen Teil nicht allzu viel von ihm. Wir haben ein Recht, zu erfahren, was hier eigentlich los ist. Er schuldet uns wenigstens eine Erklärung.«


  »Starbuck, da haben Sie vollkommen recht«, sagte Adama. »Wir kämpfen gegen etwas, das wir nicht kennen. Und das wird sich ändern. Apollo, ich erwarte Count Iblis sobald wie möglich.«


  Sheba und Count Iblis betraten das verlassene Stadion auf der Rising Star.


  »Und hier werden also Spiele für dein Volk veranstaltet«, sagte Iblis, während er sich in der dreieckigen Halle umsah.


  »Triade«, erklärte Sheba. »Das ist mehr als nur ein Spiel. Es hat große Bedeutung für das psychische Wohlbefinden der Menschen. Es lenkt sie ab, gibt ihnen Identifikationsmöglichkeiten. Die Möglichkeit, zu gewinnen und ein Teil einer Gemeinschaft zu sein. Die Möglichkeit, den Krieg und die Gefangenschaft in kleinen Metallschiffen zu vergessen.«


  »Du brauchst mich nicht zu überzeugen«, sagte Count Iblis. »Ich glaube an Zerstreuung.« Er lächelte sie an. »Und an Spiele«, ergänzte er.


  »Was für Spiele werden in Ihrer Heimat gespielt?« fragte Sheba.


  »Spiele, über die du dich wundern würdest. Wir spielen um Leben. Und um den Tod.«


  »Wie schrecklich!«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Count Iblis. »Denn der Tod ist nicht das Ende, sondern ein Anfang.«


  »Sie haben etwas sehr Düsteres an sich«, sagte Sheba. »In gewisser Hinsicht erinnern Sie mich an meinen Vater, an seine Liebe zum Krieg und zu Konflikten.«


  »Eine sehr persönliche Beobachtung.«


  »Und wie steht es um die Antwort? Lieben Sie den Krieg?«


  »Ich glaube, Commander Adama würde sich gerne an diesem Gespräch beteiligen«, sagte Apollo.


  Iblis blickte auf und sah Starbuck und Apollo am anderen Ende der Arena stehen.


  »Wenn Sie uns folgen wollen …«, sagte Apollo.


  »Das Gespräch betrifft nur Sheba und mich«, sagte Iblis kurz.


  »Count Iblis«, antwortete Apollo in genau dem gleichen Tonfall, »Sie werden mich entweder als Gast oder als Gefangener begleiten. Sie haben die Wahl.«


  Es glitzerte in Iblis* Augen, als er Apollo anblickte.


  »Apollo!« rief Sheba erstaunt. »Ich glaube, du bist unverzeihlich grob. Natürlich wird der Count zu Adama gehen, wenn er es wünscht. Nicht wahr?«


  Iblis lächelte sie an. Die Kälte, mit der er Apollo angeblickt hatte, war sofort wieder aus seinen Augen verschwunden.


  »Worum immer du mich bittest, Prinzessin«, sagte er.


  Er ging auf die Tür zu und an Apollo vorbei, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken. Sheba wollte ihm folgen, aber Apollo streckte seine Hand aus, um sie zurückzuhalten.


  »Sheba, ist alles in Ordnung?«


  »Wovon redest du?«


  »Von dir«, sagte er. »Du bist nicht mehr du selbst.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte sie zornig. »Du hast mich nie wirklich gekannt. Der Count ist der einzige Mensch, der mich wirklich kennt.«


  Sie löste sich aus Apollos Griff und lief Count Iblis nach, der im Gang auf sie wartete.


  »Ich möchte Ihnen noch eines sagen, Apollo«, bemerkte Count Iblis dunkel. »Machen Sie nie mehr den Fehler, mich bedrohen zu wollen. Oder Sie haben Ihr Leben im gleichen Augenblick verwirkt.«


  Starbucks Hand glitt zu seiner Waffe. Apollo bemerkte es und legte seine Hand auf Starbucks Arm, um ihn zurückzuhalten.


  Count Iblis wandte sich um und marschierte wütend den Gang hinunter.


  »Vergiß es, Starbuck«, sagte Apollo. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Und ich glaube, unser Gast hat uns eben ein Stück von seinem wirklichen Wesen offenbart.«


  Adama wartete in einem der Konferenzräume auf der Galactica auf sie. Er saß am Kopfende eines langen Tisches. Athena saß an seiner Seite, bereit, das Gespräch mitzuschreiben.


  »Setzen Sie sich, Count Iblis«, sagte Adama.


  »Danke.« Iblis nahm am anderen Ende des Tisches Platz.


  »Ich habe heute acht Leute verloren«, eröffnete Adama das Gespräch. »Was können Sie mir dazu sagen?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich Ihnen Schutz geben kann«, antwortete Iblis.


  »Wie?«


  »Übergeben Sie mir die Führung«, sagte Iblis. »Ich werde Sie alle in Sicherheit bringen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich komme von einer anderen Welt. Einer wesentlich weiter entwickelten Welt als der Ihren.«


  »Wie können Sie das beweisen?« fragte Adama, den die inhaltslosen Antworten des Counts zu ärgern begannen.


  »Stellen Sie mir drei Aufgaben«, sagte Count Iblis. »Und genau wie ich diesen Kristall auf dem Tisch durch Willenskraft bewegen kann …«


  Der Kristallschmuck in der Mitte des Tisches begann sich langsam in die Luft zu erheben, während Iblis sprach.


  »… so kann ich Ihr Volk in Sicherheit bringen.«


  Der Kristall stieg bis auf Augenhöhe und senkte sich dann langsam wieder auf die Tischplatte nieder. Adama betrachtete den Kristall mißtrauisch. Er war schwer.


  »Ich muß Sie noch einmal fragen«, sagte er. »Wer sind Sie? Und woher kommen Sie?«


  »Die Menschheit hat in ihrer Evolution viele Stadien durchlaufen«, erläuterte Count Iblis. »Höhere als die meisten anderen Wesen. So wie ihr seid, war ich einst. So wie ich bin, werdet ihr einmal werden.«


  »Wer sind Sie?« fragte Adama noch einmal. Er konnte seinen Zorn nur mit Mühe unterdrücken. »Und woher kommen Sie?«


  »Ich komme von einem Ort, wo die Fähigkeit des Menschen, zu denken, zu begreifen, zu wollen, vervollkommnet ist. Wir haben gelernt, die Werkzeuge und Möglichkeiten des Verstandes zu Dingen zu nutzen, die Ihnen wie Wunder erscheinen würden.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Adama.


  Iblis lächelte. »Adama, ich unterhalte mich mit Ihnen aus Höflichkeit. Ich kenne Ihre Fragen, noch ehe Sie sie gestellt haben. Ich kenne Ihre Zweifel, Ihre Ängste, Ihre Sorgen. Dieser junge Mann zu meiner Rechten, Ihr Sohn, denkt an die verlorenen Piloten. Das war nicht mein Verschulden. Sie waren außerhalb meines Einflußbereiches. Aber das kann sich ändern. Wenn Sie sich bereiterklären, sich von mir führen zu lassen.«


  »Zur Erde?« fragte Adama.


  »Wenn Sie es wünschen.«


  »Aber für Sie hat es keine Bedeutung, wohin wir gehen?«


  »Wenn die Erde Ihr Ziel ist, sollten wir sofort mit der Reise beginnen«, sagte Iblis.


  »Können Sie unsere Piloten retten?« fragte Starbuck.


  »Das könnte ein Problem darstellen.«


  »Auch wenn das eine der drei Aufgaben wäre, die Sie uns erfüllen wollen?« fragte Adama.


  »Diese Aufgaben müssen sich auf die Zukunft beziehen«, sagte Count Iblis. »Ich kann nicht ändern, was schon geschehen ist.«


  Adama nickte. »Wir werden Sie von unserer Entscheidung wissen lassen«, sagte er und erhob sich.


  »Ich hoffe, bald«, sagte Count Iblis. »Die Mächte, denen Sie heute gegenüberstanden, werden immer wiederkehren … solange, bis Sie unter meinem Schutz stehen.«


  Adama betrachtete Count Iblis, unsicher, wie er dessen letzte Bemerkung interpretieren sollte. Das Gespräch hatte nicht das erwünschte Ergebnis gebracht. Ganz im Gegenteil. Es hatte den Anschein, als würde Count Iblis mit ihnen spielen, und das beunruhigte Adama. Nichts schien Iblis wirklich zu betreffen. Adama fragte sich, wieviel Macht dieser Mensch wirklich hatte. Er drehte sich wütend um und verließ den Raum. Die anderen folgten ihm.


  Count Iblis blieb allein zurück. Er stand auf und ging durch den Raum zum Sichtfenster. Er blickte auf die Flotte und lächelte.


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Fragen, Fragen und noch mehr Fragen. Und keine Antwort. Aber jedenfalls muß ich mir eine Frage nicht mehr stellen. Count Iblis kommt nicht von der Erde. Er hat das nicht ausdrücklich gesagt, aber ich zweifle nicht mehr daran.


  Er muß wissen, daß er alles erreichen könnte, was er will, wenn er nur das Gerücht verbreiten würde, er wäre von der Erde gekommen, um uns zu helfen und uns heimzubringen. Das wäre für die Menschen in der Flotte wie Wasser für einen Verdurstenden. Das würde ihnen alles geben, was sie brauchen. Es würde sogar die Zynischsten unter ihnen davon überzeugen, daß es die Erde gibt, daß sie nicht nur Teil einer längst vergessenen Legende ist. Es würde sie davon überzeugen, daß es eine Erde gibt, daß man sie erreichen könnte, und daß die Erdbewohner auf uns warten und bereit sind, uns in unserer Schlacht gegen das Cylonische Imperium zu helfen. Das alles könnte er erreichen, und doch tut er es nicht. Er könnte natürlich lügen. Vielleicht lügt er auch, aber die eine Lüge, die er nicht verbreitet, ist die, die ihm die Macht über die Galactica verschaffen würde. Warum?


  Warum das Spiel mit den drei Aufgaben? Warum das Schauspiel des wohlwollenden Genies? Es ergibt alles keinen Sinn. Ich bin bereit, ihn solange mit Fragen zu belästigen, bis er weich wird. Ich könnte die Antworten aus ihm herausquetschen. Aber nein, irgendwie habe ich das Gefühl, als könnte das gefährlich werden.


  Er verfügt über Kräfte, von denen wir uns keine Vorstellung machen können. Das steht fest. Er hat uns das mit dem Kristall demonstriert. Es war keine besonders ausgefeilte Demonstration, aber eine effektvolle. Es könnte sein, daß Telekinese schon das Äußerste seiner Fähigkeiten darstellt, daß er nicht viel mehr tun kann als das, was er uns schon gezeigt hat. Es könnte alles ein kolossaler Bluff sein.


  Aber wenn es ein Bluff ist, warum dann die drei Aufgaben? Das Spiel mit dem Kristall sollte uns nur neugierig machen. Es sollte uns nur zeigen, daß er Dinge tun kann, die wir nicht zustande bringen. Die drei Aufgaben werden ohne Zweifel ähnliche Demonstrationen sein. Aber, noch einmal, warum?


  Wenn er tatsächlich alles tun kann, was er behauptet, wenn seine Macht und seine Intelligenz der unseren so weit überlegen sind, warum will er das dann erst beweisen?


  Warum nimmt er sich nicht einfach, was er will?


  Allem Anschein nach ist Count Iblis, wenn das sein richtiger Name ist, nur ein einzelner Mensch. Und doch fürchte ich mich.


  4


  


  


  Ein cylonisches Basisschiff war das Gegenstück zu einem Kolonial-Kampfstern, und dieses Basisschiff verfolgte einen Kampfstern. Es war eine unbarmherzige Jagd, denn es war unvorstellbar, daß die Verfolgung je aufgegeben werden würde, daß auch nur ein Mensch überleben würde. Der Imperious Leader hatte verkündet, daß die Menschen ausgerottet werden müßten. Und Ausrottung bedeutete, daß kein Mann, keine Frau und kein Kind verschont werden durfte. Der Grund dafür war einfach. Wenn die Menschen irgendeinen sicheren Hafen erreichten, würden sie sich von neuem eine Welt aufbauen, sich wieder vermehren. Sie würden gedeihen, und ihre Zahl würde größer werden, bis sie eines Tages wieder eine Bedrohung für die perfekte Ordnung des Universums darstellen würden.


  Der Imperious Leader hatte außerdem verkündet, daß, wenn nötig, die Streitkräfte die menschliche Flotte bis ans Ende aller Zeiten verfolgen würden, daß die menschlichen Parasiten aber auf jeden Fall gefunden und neutralisiert werden müßten. Er würde nicht als Leader in die Geschichte des Imperiums eingehen, der die Menschheit fast ausgerottet hatte. Er würde seine Aufgabe total erledigen.


  Es gefiel dem Imperious Leader, daß ihm diese Aufgabe durch einen Angehörigen der menschlichen Rasse erleichtert wurde. Dem Verrat des Menschen namens Baltar war es zu verdanken, daß die Zerstörung der zwölf Welten so einfach auszuführen gewesen war. Als vermeintlicher Friedensbringer und Vermittler hatte dieser Mensch den Rat der Zwölf so sehr in falscher Sicherheit gewiegt, daß die Menschen vollkommen unvorbereitet gewesen waren, als der Angriff eingesetzt hatte. Das hätte eigentlich das Ende der menschlichen Bedrohung sein sollen, aber unangenehmerweise waren ein paar Überlebende in den Raum entflohen. Es war ein Wunder, daß es überhaupt Überlebende gegeben hatte. Und doch stellte dieses Phänomen einen weiteren Beweis für die Hartnäckigkeit der menschlichen Parasiten dar; ein Grund mehr für die absolute Notwendigkeit, sie auszurotten. Das wäre auch längst schon passiert, hätte es nicht der menschliche Commander, ein Mann mit dem Namen Adama, verhindert.


  Von allen überlebenden Menschen war Adama der gefährlichste. Der Imperious Leader hatte ihn anfangs unterschätzt. Das würde ihm nicht wieder passieren. Der Imperious Leader wußte, daß die Menschheit zwar eine niedere Rasse war, daß das aber nicht bedeutete, daß sie dumm war. Mehr als jeder andere Cyloner in der Geschichte des Imperiums verstand der Imperious Leader, wie der menschliche Geist funktionierte. Und trotzdem verstand er das nicht gut genug. Ein Cyloner konnte nicht wie ein Mensch denken. Und um einen Feind zu jagen, war es unbedingt nötig, zu verstehen, wie dieser Feind dachte.


  Deshalb griff der Imperious Leader zu noch nie dagewesenen Mitteln. Er übergab das Kommando eines cylonischen Basisschiffs an einen Menschen: den Menschen namens Baltar. Wenn irgend jemand Adamas Tod wünschte, dann Baltar. Baltar haßte den Commander des Kämpfsterns Galactica mit jeder Faser seines Herzens. Zwei Dinge würden ihn dazu treiben, seine Aufgabe gewissenhaft zu erfüllen  sein Haß auf Adama und der feste Wille, seine Nützlichkeit für das Cylonische Imperium zu beweisen. Der Imperious Leader wußte, daß Baltar nicht aufgeben würde, bevor er sein Vorhaben ausgeführt hatte. Und dann würde sich der Imperious Leader seiner entledigen. Baltar wußte das noch nicht, aber das schadete nicht. Die bloße Tatsache, daß die Menschheit Wesen hervorbrachte, die sich gegen ihre eigene Rasse wendeten, war Grund genug für ihre Auslöschung. Der Imperious Leader hatte gelobt, daß die Menschheit bis auf den letzten Mann ausgelöscht werden würde. Und dieser letzte Mann würde Baltar sein.


  Das cylonische Basisschiff, das die Galactica jagte, suchte nach Spuren der menschlichen Flotte. Seine Scanner tasteten den Raum nach Treibstoffspuren ab, die Baltar verraten würden, welchen Weg die Flüchtlinge eingeschlagen hatten. Sie waren ihm schon einmal entkommen, und er hatte sie wieder aufgespürt; das würde ihm auch diesmal wieder gelingen. Er war zuversichtlich, daß er Adama und seine Flotte schrottreifer Schiffe aufspüren würde. Er ruhte in seinem Quartier und sah darum nicht den Schwarm weißer Lichter, die durch den Raum auf sein Basisschiff zurasten. Erst als die Sirenen losheulten, wußte er, daß etwas nicht nach Plan lief. Er sprang sofort auf die Füße und rannte in den Kommandoraum, an cylonischen Centurien vorbei, die zu ihren Posten eilten. Als er atemlos die Brücke erreicht hatte, wurde er bereits von Lucifer erwartet.


  »Was ist los? Was ist passiert?« fragte Baltar zwischen zwei Atemzügen.


  Der Computer der I.L.-Serie drehte sich zu ihm herum.


  »Wir scheinen etwas Unerklärbares aufgebracht zu haben«, sagte Lucifer.


  »Was?«


  »Seht selbst …«


  Baltar kam näher und starrte auf den Scanner.


  »Aber auf dem Scanner ist nichts zu sehen«, sagte er.


  »Genau das, fürchte ich, ist das Problem«, sagte Lucifer. »Unsere Späher melden eine große Anzahl fliegender Objekte mit unbestimmbarer Geschwindigkeit. Sie befinden sich ganz in der Nähe des Schiffes, und doch erscheinen sie nicht auf unseren Monitoren.«


  »Adama«, sagte Baltar, »hat Wissenschaftler an Bord der Galactica. Vielleicht haben sie einen technologischen Durchbruch geschafft?«


  »Die Alternative dazu ist«, erklärte Lucifer, »daß wir eine neue und stärkere Macht im Universum als uns selbst entdeckt haben.«


  Baltar durchdachte die möglichen Folgen einer solchen Entdeckung. Sie jagten ihm Angst ein.


  Der Frachter war niemals dazu gedacht gewesen, menschliche Fracht zu transportieren. Container war auf Container gestapelt, und die riesigen Containerstapel dienten als Höhlenwohnungen aus Metall. Es war eine Ghettostadt in einem Schiff, eine Stadt, die die Unmenschlichkeit dieser Flucht demonstrierte.


  Die Menschen waren zusammengepackt wie Ölsardinen, und jeder versuchte sein Bestes, um sein Leben in den Hilfsbehausungen so angenehm wie möglich zu gestalten. Zu diesen Menschen kam Count Iblis.


  Er wanderte zusammen mit Sheba durch die »Straßen« dieser Stadt, an Kindern vorbei, die mit Metallstäben spielten, an einer alten Frau vorbei, die Stoff webte, an Gruppen von Männern vorbei, deren Stimmen sich zu einem Flüstern senkten, sobald sie den weiblichen Krieger und ihren weißgekleideten Begleiter erblickten.


  Als die beiden durch die Straßen zogen, blickte eine alte Frau hinter einem Stoffetzen hervor, der ihrem Container so etwas wie eine Privatsphäre schaffen sollte.


  »Die Menschen in den großen Frachtern haben sich, so gut es geht, Behausungen gebaut«, sagte Sheba. »Aber es herrscht eine chronische Materialknappheit, und wir müssen, unglücklicherweise, der Instandhaltung der Schiffe und der Lebenssysteme Vorrang vor dem Wohnungsbau geben.«


  »Das ist furchtbar«, sagte Count Iblis.


  »Wer hat dich gefragt?« rief ihm die alte Frau zu.


  »Bitte«, sagte Sheba freundlich zu der Alten, »seien Sie nicht ungerecht. Dieser Mann ist unser Freund.«


  »Ach, ist er das?« konterte die alte Frau verächtlich. »Und wo lebt der Count? Was hat er auf seinem Tisch?«


  »Woher wissen Sie, wer «, setzte Sheba an, aber ihr wurde das Wort von einem Mann abgeschnitten, der sich aus der Gruppe entfernt hatte, an der sie eben vorbeigekommen waren.


  »Jeder hat schon von dem Mann gehört, der zu uns gekommen ist und dauernd von irgend welchen Wundern redet«, erklärte er herausfordernd. »Sagen Sie, Count, was haben Sie hier schon geleistet, außer Platz wegzunehmen und unsere Rationen zu verzehren?«


  »Ja, zeig uns ein Wunder!« schrie die Alte. »Nimm meine Ration und verdopple sie!«


  Count Iblis zog eine Augenbraue hoch. »Mehr wollt ihr nicht?«


  »Wenn man nur einen Lebensmittelschein für einen Sekton hat«, erwiderte die alte Frau bitter, »dann sind zwei Scheine schon Wunder genug.«


  »Sie sollen zwei haben«, sagte Count Iblis. »Sie sollen zwei multipliziert mit allen Schiffen in der Flotte erhalten, wenn Adama das wünscht.«


  »Das ist genau die Antwort auf unsere Gebete, die wir erwartet haben«, antwortete die alte Frau bitter. »Wir bitten um Essen, wir bitten um ein Zeichen, daß es die Erde gibt, wir bitten um Sicherheit vor den Cylonern, und was bekommen wir? Einen Verrückten.«


  Eine Menschenmenge hatte sich um sie versammelt, die immer weiter anwuchs.


  »Verzweifeln Sie nicht, alte Frau«, sagte Count Iblis. »Bleiben Sie optimistisch. Ihr Hunger soll gestillt werden. Ihr Leben ist in Sicherheit, die Reise zur Erde ist gewiß. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  »Dein Wort? Du sitzt genauso in der Falle wie wir!«


  »Ich kam nicht zufällig hierher«, sagte Count Iblis. »Folgt mir, und ich werde «


  »Adama ist unser Führer!«


  Count Iblis wandte sich um und sah Starbuck und Apollo in der Menge stehen.


  »Warum hat er dann kein Mitleid mit diesen Menschen?« fragte Count Iblis so laut, daß es alle Umstehenden hören konnten. »Sie leben hier wie Tiere.«


  »Mein Vater verspricht nicht, was kein Mensch erfüllen kann«, sagte Apollo.


  »Ihr Vater braucht mich nur zu bitten, und diese Menschen werden Essen und Raum haben, soviel sie wollen«, sagte Count Iblis.


  »Dann vergessen wir Adama!« schrie die alte Frau. »Wir werden dir folgen, wenn du unsere Mägen füllen kannst, wenn du uns Wohnungen geben kannst, und wenn du uns zur Erde oder zu einem anderen Ort führen kannst, wo wir in Frieden leben können!«


  »Wenn ich eure Bitte erfülle«, sagte Count Iblis, »werdet ihr mir also folgen?«


  »Wir werden Ihnen alle folgen«, rief ein Mann, »ob verrückt oder nicht!«


  Iblis wandte sich an Apollo und lächelte. »Hier, Apollo«, sagte er. »Da haben Sie Ihre Antwort.«


  »Count Iblis«, fragte Sheba, »wie wollen Sie das wahrmachen?«


  Er schwieg einen langen Augenblick.


  »Geht zum Agro-Schiff«, sagte er schließlich, »und seht selbst.«


  Ein Murmeln ging durch die Menge. Starbuck und Apollo blickten sich unsicher an und gingen dann zurück zu ihrer Fähre.


  Der alte Farmer wanderte durch die Felder und schaute sich verwundert um. Von jedem Baum hingen saftige exotische Früchte.


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte der alte Farmer mit zitternder Stimme. »Die Bäume haben erst über Nacht zu blühen begonnen.«


  Apollo und Starbuck schauten Doktor Willker zu, der sich einem der Obstbäume mit einem Sensor näherte.


  »Apollo, es muß eine rationale Erklärung dafür geben«, sagte Starbuck, während er eine der seltsamen neuen Früchte in Augenschein nahm.


  »Ich werde ein paar Früchte und Pflanzen mitnehmen zur Galactica«, sagte Doktor Willker.


  »Es muß eine logische Erklärung dafür geben«, sagte Apollo.


  »Nun, ich kann Ihnen damit nicht dienen«, antwortete Willker. »Hier ist etwas Außergewöhnliches geschehen.«


  »Ich werde Ihnen sagen, was es ist«, meinte der alte Farmer andächtig. »Es ist ein Wunder, das ist es! Ein Wunder!«


  Die beiden Piloten gingen den Korridor hinunter, der zum Privatquartier von Commander Adama führte. Apollo war verstört. »Betrachte es doch einmal aus einer anderen Perspektive«, sagte Starbuck. »Etwas Mirakulöses ist geschehen. Wir haben mehr Vorräte und einen Führer, der uns den Weg zur Erde zeigen kann. Warum suchen wir immer nach einem Haken an der Sache?«


  Apollo hielt abrupt an und starrte Starbuck an, als wäre er sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


  »Weil in meinem Inneren etwas sagt: ›Trau ihm nicht.‹ Etwas ist an dem Count falsch, Starbuck. Ich kann es fühlen.«


  »Ich nehme nicht an, daß es etwas mit den Gefühlen zu tun hat, die Sheba dem Count entgegenbringt«, sagte Starbuck spöttisch.


  »Vielen Dank, mein Freund«, antwortete Apollo milde.


  »He, es tut mir leid«, sagte Starbuck. »Ich kenne dich zu gut, um das zu glauben. Aber manchmal fühlen wir Dinge, ohne uns dessen überhaupt bewußt zu sein. Ich meine, wir sind alle nur Menschen.«


  »Nicht unbedingt«, bemerkte Apollo.


  Sie hatten Adamas Quartier erreicht und wurden einen Moment später hereingebeten.


  »Vater«, sagte Apollo, »du mußt etwas unternehmen. Count Iblis überzeugt jedermann davon, daß er übernatürliche Kräfte besitzt.«


  Adama blickte von seinem Schreibtisch auf. Erwirkte müde.


  »Und was, wenn er sie hat?«


  »Das meinst du nicht im Ernst?«


  Adama erhob sich und ging langsam zum Fenster hinüber. Er stand einen Augenblick lang schweigend davor und blickte hinaus.


  »Apollo«, sagte er dann, »wir sind nicht allein im Universum. Wer weiß, was für Wesen da draußen noch existieren? Kannst du mir beweisen, daß die Herren von Kobol, die unsere Zivilisation begründeten, nicht selbst von einer anderen Rasse abstammten, die sich weiterentwickelte und viel schnellere Fortschritte machte als wir?«


  »Aber warum verstecken sie sich dann vor uns?« fragte Starbuck.


  Adama schaute ihm in die Augen. »Vielleicht tun sie das nicht mehr.«


  »Count Iblis?« meinte Apollo.


  »Er könnte unser erster Kontakt mit unseren Ahnen sein«, antwortete Adama.


  »Eine Elternrasse, die uns weit überlegen ist?« sagte Starbuck. »Ein erschreckender Gedanke.«


  »Warum?« erwiderte Adama.


  »Weil wir dann von diesem Augenblick an keinen Einfluß mehr auf unser eigenes Schicksal hätten«, erklärte Starbuck.


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, erwiderte Adama. »Wie ihr vielleicht bemerkt habt, hat Count Iblis uns gebeten, ihm zu folgen. Er hat es nicht befohlen.«


  »Vielleicht kommt das als nächstes«, schlug Apollo vor.


  »Vielleicht ist das nicht möglich.«


  Apollo runzelte die Stirn. »Du meinst, wir müssen ihm aus freiem Willen folgen?«


  »Das läßt mich glauben, daß er vielleicht von denselben Wurzeln abstammt wie wir«, sagte Adama. »Die freie Wahl, die Entscheidung zwischen Richtig und Falsch war immer schon der Grundstein unserer Gesellschaft und unserer Kultur.«


  »Du sprichst, als wäre Count Iblis eine Art Gott, Vater.«


  Adama dachte über die Worte seines Sohnes nach und nickte schließlich. »Vielleicht ist er das in gewisser Weise. Ich bin sicher, daß wir einer Rasse, die viel primitiver ist als wir selbst, wie Götter erscheinen würden. Vielleicht ist er nur ein Mensch, doch ein Mensch aus einer anderen Zeit, mit großer Macht und großer Kraft. Aber auch von Gesetzen gelenkt.«


  »Was willst du tun?« fragte Apollo. »Die Menschen sind bereit, ihm zu folgen, wer immer er auch sein mag.«


  »Er hat mich gebeten, ihm drei Aufgaben zu stellen«, sagte Adama. »Und genau das werde ich tun.«


  Count Iblis betrat die Empfangshalle. Vor ihm, auf einem Podest, das nur wenig höher war als der Rest des Raumes, saßen zwölf Männer.


  »Count Iblis«, sagte Adama und erhob sich, »darf ich Ihnen unseren Rat der Zwölf vorstellen. Wenn wir uns Ihnen anvertrauen, fällen sie die endgültige Entscheidung.«


  Count Iblis nickte.


  »Sie haben sich auf drei Aufgaben geeinigt«, sagte er, alle ansprechend. »Die erste ist, Ihnen Ihren Feind auszuliefern; die zweite, Ihren Kurs zur Erde genau zu bestimmen; die dritte … der dritten kann ich nicht zustimmen. Manche von Ihnen möchten wissen, wer ich bin, und woher ich komme. Andere wollen sich mit der Erfüllung der Aufgaben begnügen und mir folgen, wenn ich Ihre Sicherheit garantiere.«


  Die Ratsmitglieder waren zugleich erschrocken und verblüfft.


  »Er hat es nicht wissen können«, sagte Montrose zu den anderen. »Wir haben eben erst unsere Vorschläge gemacht und darüber abgestimmt.«


  Count Iblis lächelte. »Sie, Sire Edbryn«, sagte er und blickte das jüngste Ratsmitglied direkt an, »Sie scheinen mir der mißtrauischste von allen zu sein, Commander Adama und seinen Sohn ausgenommen, die mich hierher eskortiert haben. Darum bin ich bereit, Ihren ersten Wunsch zu erfüllen, bevor Sie sich über den dritten geeinigt haben. Ich werde Ihnen Ihren Feind übergeben. Noch in dieser Nacht.«


  Er stolzierte zu dem großen Fenster und schaute in den dunklen Raum hinaus. Im Raum herrschte atemlose Stille.


  


  ***


  


  Baltar saß brütend im Thronraum an Bord des cylonischen Basisschiffs. Er blickte auf, als Lucifer eintrat und leise über den Boden glitt.


  »Irgend etwas Neues von diesen Maschinen?« fragte Baltar.


  »Von diesen Wesen oder Erscheinungen oder was immer sie gewesen sein mögen?«


  »Unsere Kampfflieger können ihnen nicht folgen«, sagte Lucifer. »Was immer sie sind, sie sind zu schnell für uns.«


  »Meine Maschine und mein Pilot sollen sich startbereit machen«, sagte Baltar. »Veranlasse das!«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Schick ein Signal zur Galactica, ungerichtet, damit es sie erreicht, wo sie ist. Teile ihr mit, daß ich kommen werde. Sie können Vipers ausschicken, um sicherzugehen, daß ich allein bin. Ich komme in Frieden.«


  »Ihr erwartet, nach universellem Gesetz behandelt zu werden, nach allem, was Ihr ihnen angetan habt?« fragte Lucifer.


  »Ich riskiere mein Leben«, sagte Baltar. »Tu, was ich dir sage.«  »Zu Euren Diensten«, sagte Lucifer und glitt rückwärts aus dem Thronraum.


  Adamastand angespannt hinter dem Scanner neben Colonel Tigh.


  »Geben Sie Alarmstufe rot«, sagte er zu seinem Hilfsoffizier.


  »Ja, Sir.«


  »Was ist, Vater?« fragte Apollo, der zusammen mit Starbuck auf die Brücke kam. »Was geht vor?«


  »Wir haben soeben einen Funkspruch von Baltar erhalten«, sagte Adama. »Er bittet uns, als Vermittler auf die Galactica. kommen zu dürfen.«


  »Baltar?« rief Apollo aus. »Hier! Auf dem Schiff!«


  »Das muß ein Trick sein«, sagte Starbuck. »Eine Kriegslist, um uns zu finden und angreifen zu können. Geben Sie mir ein Geschwader, und ich werde ihm einen heißen Kampf bereiten.«


  »Es sieht nicht nach einer Kriegslist aus«, sagte Adama. »Er kommt allein und ohne Eskorte. Er sagt, er wird dem Kurs folgen, den wir ihm angeben, so daß er abgefangen werden kann.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Apollo. »Du glaubst nicht, daß das etwas mit Count Iblis Versprechen zu tun hat?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Adama.


  »Wenn du mich fragst«, sagte Starbuck zu Apollo, »dann hat es durchaus etwas damit zu tun. Und es ist kein Wunder. Das ist ein Trick Baltars, um auf unser Schiff zu kommen, und Baltar und Count Iblis arbeiten Hand in Hand.«


  »Es ist fast eine Ironie, aber ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Adama. »Jedenfalls werden wir vorsichtig vorgehen. Geschwader Blau soll starten und Baltar an Bord bringen.«


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Es war ein Erlebnis wie kein anderes seit der Zerstörung unserer Zivilisation. Baltars Schiff drang in unseren Sektor ein und wurde sofort von Apollos Geschwader aufgebracht, das das verräterische Instrument unseres Todfeindes direkt in unsere Hände übergab.


  Die Kunde davon drang augenblicklich in den entlegendsten Winkel der Flotte. Es war eine Feier ohnegleichen, als Baltar vor den Rat der Zwölf gebracht wurde.


  Es war genau, wie Count Iblis es uns versprochen hatte. Unser Feind war uns ausgeliefert worden.


  Es war überall in der Flotte bekannt, daß sich Count Iblis bereit erklärt hatte, drei Aufgaben zu erfüllen, die wir ihm stellten. Count Iblis hatte dafür gesorgt, daß es überall bekannt wurde. Und es war gleichfalls überall bekannt, daß die erste Aufgabe darin bestanden hatte, uns unseren Feind auszuliefern. War es ein Zufall? Wenn, dann war der Zufall unglaublich groß. Und selbst wenn es ein Zufall gewesen war, dann glaubte das niemand in der Flotte. Die Menschen waren überzeugt, daß Baltars Kapitulation den übersinnlichen Kräften von Count Iblis zu verdanken war. Ich war nicht davon überzeugt.


  Aber was ist, wenn es so war?
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  Baltar stand in der Ratskammer, vor dem versammelten Rat der Zwölf. Einige der Ratsmitglieder waren ihm durchaus bekannt, weil sie bereits dem Rat angehört hatten, den er irregeführt hatte. Diese Männer starrten ihn mit kaltem Haß in ihren Augen an. Er war schon einmal vor ihnen gestanden, hatte für das Cylonische Imperium gesprochen, ihnen Hoffnung auf einen Frieden gemacht. Statt dessen hatte er ihnen Tod und Zerstörung gebracht. Die anderen aus dem Rat kannte Baltar nicht; sie waren von den Überlebenden nach der Katastrophe gewählt worden. Diese Männer hatten Baltar noch nie gesehen, jedenfalls nicht persönlich, aber jeder einzelne von ihnen wußte gut genug, wer und was für ein Mensch er war. Ihr Haß war nicht geringer als der der wenigen Überlebenden des früheren Rates der Zwölf. Wenn Blicke töten könnten, wäre Baltar auf der Stelle gestorben.


  Sire Montrose gehörte zu denen, die Baltar bereits einmal erlebt hatten. Er erhob sich von seinem Sitz, das Gesicht bleich vor Wut.


  »Baltar«, sagte er mit nur mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme, »Sie sind für schuldig befunden worden, unseren Staat verraten und jeglichen moralischen und ethischen Kodex verletzt zu haben. Es ängstigt mich, wenn ich daran denke, was ich persönlich am liebsten mit Ihnen machen würde, aber zu Ihrem Glück sind mir durch das Gesetz die Hände gebunden. Die schlimmste Strafe, die ich über Sie verhängen kann, ist meiner Meinung nach längst nicht arg genug, aber ich werde die Grenze, die unsere Gesetze ziehen, nicht überschreiten. Sie werden dazu verurteilt, den Rest Ihres Lebens in Einzelhaft auf dem Gefängnisschiff zu verbringen.«


  »Nein!« sagte Baltar, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Nein, sage ich, das können Sie nicht tun! Ich kam als Vermittler auf die Galactica!«


  »So wie Sie schon einmal als Vermittler vor den Rat gekommen sind?« fragte Montrose. »Als cylonischer Vermittler?«


  »Ihr braucht mich«, sagte Baltar. »Wir brauchen uns gegenseitig. Es gibt eine Macht, die noch viel größer ist als eure, größer als das gesamte Cylonische Imperium. Sie wird uns zerstören, wenn wir uns nicht zusammenschließen.«


  »Darf ich sprechen?« fragte Count Iblis.


  »Sie haben die Erlaubnis des Rates«, sagte Montrose. Er blickte sich zu den anderen Mitgliedern um. Alle nickten zustimmend.


  Count Iblis erhob sich und stellte sich vor Baltar. In seinen weißen Gewändern wirkte er wie ein Racheengel.


  »Baltar«, sagte er ruhig, »gegen die Mächte, von denen Sie sprechen, werden weder Sie noch Ihre cylonischen Freunde etwas ausrichten können.«


  »Was wissen Sie von diesen Mächten?« fragte Baltar. »Sie sind unbeschreiblich.«


  Count Iblis lächelte. »Ich kenne diese Mächte ebenso, wie ich Sie kenne, Baltar.«


  Der Verräter runzelte die Stirn. »Sie kennen mich nicht. Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Count Iblis, und ich habe diese Menschen aus Ihren Klauen befreit, genau wie ich Sie dazu gebracht habe, sich zu ergeben.«


  »Ich kam aus freiem Willen hierher«, widersprach Baltar.


  »Genau wie ich Sie auf die Knie zwingen werde, damit Sie das Urteil annehmen«, sagte Count Iblis und blickte in Baltars Augen.


  Etwas veränderte sich in Baltars Gesicht. Er begann zu zittern, und seine Knie knickten ein. Count Iblis stand leise lächelnd vor ihm. Schweißtropfen rannen über Baltars Gesicht, während er gegen die Kräfte ankämpfte, die er nicht verstehen konnte. Tränen strömten aus seinen Augen, als er gegen seinen Willen auf die Knie sank und ergeben den Kopf senkte.


  »Bringt ihn fort!« befahl Adama.


  Zwei Posten ergriffen Baltar und zogen ihn aus der Ratskammer. Baltar verstand nicht, was mit ihm geschehen war. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Furcht und Staunen. Er konnte seine Tränen nicht zurückhalten.


  »Es waren noch zwei Bedingungen zu erfüllen, damit unser Handel stattfinden kann«, sagte Count Iblis, zum Rat gewandt. »Die eine war, daß ich Sie zur Erde führen sollte. Die andere … muß noch gestellt werden. Haben Sie eine Entscheidung gefällt?«


  Sire Edbryn ergriff das Wort.


  »Count Iblis, was wir eben erleben durften, ist, da bin ich mir sicher, eine Inspiration für uns alle. Ich bitte Sie, uns noch etwas Zeit zu gewähren.«


  »Ich vermute, daß ich mich soeben Ihres Vertrauens würdig erwiesen habe«, sagte Count Iblis. »Wie lange werden die Beratungen dauern?«


  »Nicht lange, Count Iblis. Nicht lange.«


  »Sehr gut. Es soll geschehen, wie Sie es wünschen. Ich möchte Sie nur daran erinnern, daß Ihr Volk ungeduldig wartet. Bis jetzt geben sie sich noch mit der Gefangennahme Baltars zufrieden. Aber bald werden sie auf den Beginn unserer Reise zur Erde warten. Und sie wissen, daß ich sie dorthin führen kann. Wenn Sie sich entschieden haben, werden Sie mich unter dem Volk finden. Ich werde feiern. Und warten.«


  Sein Blick traf kurz auf den Adamas, bevor er sich umdrehte und die Ratskammer verließ.


  »Ich glaube, wir sollten alle an der Feier teilnehmen«, sagte Sire Montrose. »Und ich sehe keinen Grund, warum wir Count Iblis nicht gleich zu unserem Führer erwählen sollten. Gibt es irgendwelche Widersprüche?«


  »Meine werten Brüder«, sagte Adama, »wenn ich …«


  Alle schenkten ihm ihre Aufmerksamkeit.


  »Es stehen immer noch ein paar unbeantwortete Fragen offen«, sagte Adama mit resigniert ausgebreiteten Armen, die ihnen zeigten, daß er ihren Wunsch nach schnellem Handeln nicht verstehen konnte. »Es werden immer noch Krieger vermißt, die wahrscheinlich tot sind, und wir müssen die Ereignisse der letzten Tage erst noch untersuchen. Darf ich eine Vertagung auf morgen vorschlagen?«


  »Ich glaube nicht, daß sich Count Iblis verletzt fühlen wird, wenn wir uns noch einen Tag Zeit nehmen«, sagte Sire Montrose. »Aber morgen werden wir uns seiner Führung anvertrauen. Sind alle damit einverstanden?«


  »Es sei denn, unsere Meinung ändert sich bis dahin«, wandte Adama vorsichtig ein.


  »Natürlich«, sagte Sire Montrose. »Der Rat der Zwölf ist damit vertagt.«


  Adama saß allein in seinem Quartier und dachte nach. Er sah keine Möglichkeit, den Rat davon abzuhalten, die Führung an Count Iblis zu übergeben, und er wußte, daß das falsch war. Er fühlte es in seinen Knochen. Er war sich sicher, daß etwas an Count Iblis war, das niemand sehen konnte, aber er wußte nicht, wie er es aufdecken sollte. Wie sollte es auch möglich sein, gegen einen Mann zu kämpfen, der übernatürliche Kräfte zu haben schien? Wenn er überhaupt ein Mann war.


  Athena trat ein.


  »Vater«, sagte sie, »komm mit mir. Ich will, daß du dir das Spiel ansiehst.«


  »Es tut mir leid, Athena«, antwortete Adama verdrießlich. »Ich kann im Augenblick nicht an Spiele denken.«


  »Vater, du kommst mir vor wie Apollo«, sagte sie. »Er hat beschlossen, heute abend nicht zu spielen. Damit hat er fast einen Aufruhr in der Flotte ausgelöst. Er zerstört das populärste Team.«


  »Darum willst du mich also mitnehmen«, sagte Adama lächelnd. »Um Apollo zum Spielen zu bringen.«


  »Vater, du verstehst nicht, wieviel diese Spiele den Menschen bedeuten«, sagte Athena. »Du hast wenigstens das Kommando über die Flotte, das deine Gedanken in Anspruch nimmt. Manche von diesen Menschen haben nichts als die Spiele.«


  »Aber«, sagte Adama, »ich habe auch gehört, daß durch die Wetten und Streitereien viel Unruhe gestiftet wird.«


  »Das Spiel heute abend ist etwas Besonderes. Eine Meisterschaft. Wenn Apollo nicht spielt …«


  Adama seufzte. »Na gut. Ich kann ihn nicht zwingen, aber ich werde mit ihm sprechen.«


  »Danke, Vater.«


  Starbuck saß auf einer Bank vor seinem Schließfach und wickelte seine Hände in Polymeshband, als Boomer hereinkam und sich neben ihn setzte, um sich für das Spiel umzuziehen.


  »Ohne Apollo«, sagte Boomer, »werde ich vielleicht meine erste Meisterschaft gewinnen.«


  »Danke für das Vertrauen, Boomer«, erwiderte Starbuck, »aber ich kann dich auch mit einem Ersatzmann besiegen.«


  »Du nimmst das ziemlich leicht für einen Jungen, der wegen einer Eifersuchtsäffäre seine erste Meisterschaft verlieren wird«, sagte Boomer.


  »Daß Apollo nicht spielt, hat nichts mit Count Iblis und Sheba zu tun«, widersprach Starbuck. »Ich habe auch nicht viel mehr Lust als Apollo, heute zu spielen. Acht von unseren besten Männern sind spurlos verschwunden. Wir werden das Kommando über die Flotte einem Fremden, von dem wir nichts wissen, übergeben, nur weil er mit irgendeinem Hokuspokus die Ratsköpfe eingenebelt hat. Und wir sitzen hier, lachen, schreien, schließen Wetten ab … Es scheint nicht richtig zu sein.«


  »Aber trotzdem spielst du mit«, wandte Boomer ein.


  »Ja. Weißt du, du und ich, wir müssen von Zeit zu Zeit heraus aus diesen Metallsärgen, sonst würden wir verrückt werden. Und was ist mit den übrigen Menschen in der Flotte? Manche von ihnen haben nichts von ihrem Leben als das bißchen Unterhaltung, das ihnen die Spiele liefern.«


  Er hatte seine Hände fertig bandagiert und zog sich die Handschuhe über.


  »Außerdem«, fügte Starbuck hinzu, »werde ich dabei meine Aggressionen los. Also nimm dich in acht.«


  Die Zuschauer begannen, die Ränge zu füllen, als Starbuck auf das Spielfeld trat. Doc Hansen, ein junger, bärtiger medizinischer Assistent, wartete nervös auf ihn.


  »Was sagen Sie dazu, Doc?« fragte Starbuck. »Bereit, mit den großen Jungs zu spielen?«


  Hansen sah nicht glücklich aus. Er schüttelte traurig den Kopf und blickte dann nervös zu den Zuschauerrängen hoch.


  »Ich weiß nicht, Starbuck«, sagte er. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht mit einem anderen spielen wollen?«


  Starbuck runzelte die Stirn. »Was ist in Sie gefahren?«


  Hansen sah wieder zu den schon halbvollen Zuschauerrängen hoch. Er bemerkte, daß die Menschen verwirrt auf ihn herunterstarrten.


  »Apollo ist Ihr Partner«, sagte Hansen. »Diese Leute wollen Sie und Apollo spielen sehen.«


  »Apollo will aber nicht spielen«, sagte Starbuck. »Und ich kann nicht viel dagegen unternehmen. Geben Sie einfach Ihr Bestes, und spielen Sie.«


  »Darüber mache ich mir keine Gedanken«, sagte Hansen. »Aber wenn diese Leute entdecken, daß ich Ihr Partner bin anstelle von Apollo, werden sie mich lynchen.«


  »Hmm«, brummte Starbuck, »das habe ich nicht bedacht.«


  »Was soll ich tun?« fragte Hansen, der immer nervöser wurde.


  »Rasieren Sie sich und hören Sie auf herumzulaufen, als hätten Sie einen Besenstiel im Hintern«, schlug Starbuck vor. »Vielleicht wird sie das täuschen.«


  Apollo lag auf dem Bett in seinem Quartier und starrte an die Decke. Die Kabinentür öffnete sich und sein Adoptivsohn Boxey kam mit seinem maschinellen Daggit Muffy herein. Apollo setzte sich auf.


  »Boxey! Ich habe überall nach dir gesucht. Wo bist du gewesen?«


  Der Junge starrte Apollo an, ohne einen Laut von sich zu geben. Einen Augenblick später drehte er sich um und ging wieder hinaus.


  »Boxey, warte …«


  Der Junge beachtete ihn nicht. Apollo sprang auf und rannte zur Tür, um seinem Sohn den Weg abzuschneiden. Boxey sah ihn nicht einmal an.


  »Junger Mann, ich spreche mit dir«, sagte Apollo. »Seit wann gehst du aus meiner Kabine, ohne wenigstens ein Wort mit mir zu reden?«


  Apollo zog den Jungen an sich heran, aber Boxey wehrte sich und versuchte, sich zu befreien. Apollo stutzte. Er blickte in die Augen des Jungen.


  »Boxey … was ist los? Du bist sonst nicht so. Wir haben immer offen miteinander geredet, du und ich. Was hast du?«


  Keine Antwort.


  »Vielleicht verrätst du es mir, Muffy.« Apollo streckte seine Hand zu dem Daggit aus, um die Spannung ein wenig zu lösen. »Was ist mit Boxey?«


  Der Maschinendaggit wich zurück und begann wütend zu knurren.


  »He, was ist das?« fragte Apollo, der langsam wütend wurde. »Was geht hier vor. Ich will es wissen. Ich will eine Antwort, und zwar sofort!«


  Boxey blickte zu Boden. »Alle meine Freunde sagen, daß du ein Feigling bist«, antwortete der Junge kleinlaut.


  »Ein Feigling? Boxey … das meinst du nicht ernst. Warum sollten sie das sagen?«


  »Sie behaupten, daß du dich vor dem Spiel fürchtest«, sagte Boxey. »Daß du Angst hast, zu verlieren.«


  »Angst?« sagte Apollo. Er nahm den Jungen am Arm. »Warum sollte ich Angst haben? Wir sind das beste Team in der ganzen Flotte. Wir können jeden schlagen.«


  »Count Iblis behauptet, daß Boomers Team gewinnen wird.«


  »Seit wann weiß Count Iblis etwas über Triade?« fragte Apollo.


  »Sie sagen, daß du Angst hast, zu verlieren, weil das beweist, daß Count Iblis klüger ist als dein Vater. Daß er unser neuer Führer sein sollte. Ich will nicht, daß mein Vater ein Feigling ist«, sagte Boxey.


  »Paß auf, Sohn«, erklärte Apollo. »Ich weiß, daß das für einen kleinen Jungen nicht ganz einfach zu verstehen ist, aber mein Entschluß hat nichts mit meinem Vater zu tun. Ich habe mich so entschieden, weil ich nicht meine Zeit verschwenden und lachen und so tun will, als sei überhaupt nichts geschehen, während vielleicht einige meiner besten Freunde irgendwo sterben müssen. Kannst du das verstehen?«


  Boxey senkte den Kopf. »Ich … ich glaube schon.«


  »Gut«, sagte Apollo. »Jetzt geh und erklär deinen Freunden, daß es gleichgültig ist, wer die Spiele gewinnt. Sie sollen sich darüber freuen. Und außerdem würde es mich auch für Boomer freuen, wenn er gewinnen würde.«


  Boxey nickte und wollte gehen. Im selben Augenblick begann sein Daggit zu knurren. Der Junge blickte hoch und sah Adama im Eingang stehen. Als Adama ins Licht trat, erkannten ihn die Visualsensoren des Daggits, und er begann, getreu seinem Programm, zu bellen und mit dem Schwanz zu wedeln.


  »Er wollte dich nicht anknurren, Commander«, entschuldigte sich Boxey. »Er hat dich nur nicht sofort erkannt. Er ist ein guter Daggit, wirklich.«


  Adama grinste. »Natürlich ist er das.« Er kniete nieder, und der Daggit watschelte zu ihm hin, rieb sich an seiner Brust und gab ein künstliches Schnaufen von sich. »Na, alter Junge, haha, da bist du ja«, sagte Adama lachend, während er den Daggit streichelte. »Du bist ein guter Daggit, nicht wahr? Ein guter alter Daggit.« Er stand wieder auf. »Jetzt geh und tu, was dir dein Vater aufgetragen hat.«


  »Ja, Sir«, sagte Boxey. »Los, Muffy.«


  Der kleine Droid hechelte dem Jungen hinterher. Adama blickte zu Apollo auf und lächelte.


  »Es ist nicht so einfach, nicht wahr, Sohn?« sagte er.


  »Nein«, antwortete Apollo kopfschüttelnd. »Wie soll ich einem Kind meine Gefühle erklären, wenn ich selbst sie nicht einmal verstehe?«


  »Ich glaube, du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Adama. »Ich bin mir nicht sicher, ob du recht hast, aber du warst aufrichtig. Und mehr kann man nicht verlangen.«


  »Ausgerechnet du glaubst, daß ich spielen sollte?« fragte Apollo überrascht.


  Adama setzte sich auf die Bettkante neben seinen Sohn.


  »Hat es irgendeinen Sinn, allein in deiner Kabine zu sitzen und an die vermißten Krieger zu denken?« sagte er.


  »Warum schicken wir nicht noch eine Patrouille aus?« fragte Apollo.


  »Damit wir die auch verlieren?«


  »Dann zwingen wir Count Iblis doch einfach, uns zu sagen, was hier vorgeht«, sagte Apollo. »Ich kann nicht glauben, daß diese Schiffe einfach verschwunden sind. Wenn sie explodiert wären, hätten wir irgendwelche Überreste gefunden. Unsere Scanner hätten eine Spur gefunden. Ich glaube, daß diese weißen Schiffe, oder was immer sie sind, etwas damit zu tun haben. Und Count Iblis. Ich weiß, daß er weiß, wo unsere Krieger sind.«


  »Mir bereitet die Angelegenheit mit Count Iblis genug Schwierigkeiten«, sagte Adama. »Mach mir die Sache nicht noch schwerer. Und provoziere mir keinen Aufstand in der Flotte, nur weil du nicht spielen willst. Das würde nur Count Iblis dienen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand Apollo.


  »Er ist schon populär genug«, sagte Adama. »Die halbe Flotte ist bereit, ihm auf der Stelle zu folgen.«


  »Wenn mein Entschluß, nicht zu spielen, dazu beiträgt, die Balance zu seinen Gunsten zu verändern«, sagte Apollo, »dann werde ich wohl spielen müssen.«


  »Du wirst unsere vermißten Krieger damit nicht entehren«, sagte Adama. »Vielleicht hilfst du ihnen sogar.«


  Apollo stand auf und nickte. Adama erhob sich auch und umarmte seinen Sohn.


  »Gut, ich werde spielen«, beschloß Apollo. »Aber nur unter einer Bedingung: Du mußt dir das Spiel ansehen.«


  »Einverstanden«, nickte Adama.


  Ein erleichterter Hansen floh in den Umkleideraum, als Apollo unter Beifall auf das Spielfeld trat. Sobald die Menge gemerkt hatte, daß Hansen Apollos Platz einnehmen wollte, hatten sie ihn ausgepfiffen und mit Baharridosen beworfen. Er hatte sein Temperament nicht unter Kontrolle halten können und sie als Haufen genetischer Fehlleistungen mit durchlässigen Membranen bezeichnet, worauf es nur noch mehr Müll geregnet hatte. Als Apollo kam, war Hansen nur zu froh, das Feld verlassen zu können.


  »Nun, da flieht mein Sieg«, kommentierte Boomer, als Hansen verschwunden war. Sheba und Count Iblis saßen in der ersten Reihe direkt hinter ihm. Count Iblis beugte sich hinunter.


  »Das ist eine kleine Überraschung«, sagte er. »Ich habe nicht geglaubt, daß er sich noch zeigen würde.«


  »Er hat sich gezeigt, und jetzt ist das Spiel schon fast entschieden«, sagte Boomer.


  »Gib nicht auf, bevor du angefangen hast«, ermunterte ihn Sheba. »Du bist gut.«


  »Apollo ist besser«, erwiderte Boomer. »Ich würde alles geben, wenn ich ihn und Starbuck nur einmal schlagen könnte.«


  »Ich habe gehört, daß Sie sich das wünschen«, sagte Count Iblis. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Boomer schüttelte den Kopf. »Da kann niemand helfen.«


  »Der Sohn des Commanders ist ein bißchen zu selbstsicher«, sagte Count Iblis. »Und diese Schwäche kann man ausnutzen.«


  »Ich sehe schon, daß Sie nie gegen Starbuck und Apollo Triade gespielt haben.«


  Count Iblis lächelte. »Ich würde es gerne einmal versuchen«, sagte er. »Und zwar durch Sie. Wollen Sie unbedingt gegen die beiden gewinnen?«


  Boomer blickte Count Iblis lange und durchdringend an. Die Sirene heulte, und beide Teams begaben sich auf ihre Plätze.


  Adama betrat das Stadion und setzte sich in die erste Reihe, Count Iblis gegenüber. Die beiden Männer blickten sich an. Adamas Gesicht zeigte Entschlossenheit. Er starrte Count Iblis ohne ein Augenzwinkern an. Etwas in Count Iblis’ Blick schien zu glitzern.


  Die Zuschauer schwiegen gespannt, als die Spieler auf dem Triadefeld ihre Positionen einnahmen. Boomer und Apollo waren die beiden Vormänner und standen sich an der Mittellinie gegenüber. Starbuck spielte hinten. Apollo warf einen Blick auf Boomers Mitspieler. Boomer hatte sich entschlossen, mit keinem anderen als dem jüngsten Ratsmitglied, Edbryn, zu spielen. Natürlich mußte Boomer mit einem Ersatzmann spielen. Sein regulärer Partner, Greenbean, war …


  Edbryn wirkte ein bißchen nervös. Aber das jüngste Ratsmitglied hatte noch nie seine Gefühle öffentlich zur Schau getragen. Er war ein ruhiger und ausgeglichener Mensch, der von allen in der Flotte gemocht wurde. Mehr als einmal hatte er mit seinem trockenen Humor Starbuck und Apollo ausgestochen, die ihm beide ein bißchen leichtlebig erschienen. Trotzdem, was er sich vorgenommen hatte, erledigte er mit äußerster Gewissenhaftigkeit, und obwohl er nie zuvor in einem Meisterschaftsspiel gespielt hatte, wußte Apollo, daß er kein leichter Gegner sein würde. Apollo sah ihn auf der gegenüberliegenden Seite stehen, die Beine leicht gespreizt, mit wachen Augen, und das lange Haar zu einem Knoten gebunden. Es wird ein interessantes Duell geben, dachte Apollo, wenn Edbryn gegen Starbuck spielt. Die beiden unterscheiden sich in jeder Hinsicht. Edbryn ist ein guter Gegner, dachte Apollo, aber ich werde mich vor allem mit Boomer beschäftigen müssen. Boomer spielt gut, und Boomer will unbedingt gewinnen.


  Apollo wünschte Boomer fast viel Glück. Er wußte, wieviel ihm das bedeuten würde, aber er wußte auch, daß Boomer erkennen würde, wenn er ihm einen Vorteil gewährte. Nein, er, Apollo, würde mit voller Kraft spielen müssen. Außerdem konnte er gar nicht anders spielen.


  Die beiden Vordermänner standen sich jetzt genau gegenüber. Im Stadion herrschte atemlose Stille.


  Die Sirene heulte auf.


  Fast im gleichen Augenblick sprang Boomer hoch und versetzte Apollo einen harten und gut gezielten Tritt in den Solarplexus. Boomer hatte sich so schnell bewegt, daß Apollo vollkommen überrumpelt war. Es schien Apollo, als sei Boomer schon vor dem Signal gesprungen, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Trotz des Polymeshschutzes, den er trug, spürte Apollo die Wucht des Trittes. Für einen Augenblick war er bewegungsunfähig und krümmte sich zusammen, und während er das tat, versetzte ihm Boomer einen mächtigen Schlag, der auf Apollos Nysteelhelm landete. Der Helm schützte Apollo vor Verletzungen, aber trotzdem fühlte sich sein Kopf an, als hätte jemand darin auf einen riesigen Gong geschlagen. Er sah nur Sterne und fiel zu Boden. Boomer war im selben Moment an ihm vorbei und griff an. Nur Starbuck war noch zwischen ihm und dem Ball.


  »Kobol, Boomer war ein bißchen grob, nicht wahr?« sagte Athena, die bei dem Schlag, den Boomer Apollo versetzt hatte, unwillkürlich zusammengezuckt war. »Er hätte nicht noch einmal zuschlagen müssen. Der erste Schlag hätte vollkommen genügt, um an Apollo vorbeizukommen.«


  »Boomer hat gesagt, daß er gewinnen will«, meinte Sheba. »Anscheinend ist ihm jetzt jedes Mittel recht.«


  Count Iblis saß vollkommen reglos, vorgebeugt, und beobachtete das Spiel mit gespannter Aufmerksamkeit. Wenn die Menschen in seiner Nähe nicht sosehr von dem Spiel gefesselt gewesen wären, hätte sie sein wilder Gesichtsausdruck vielleicht verstört. In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer.


  Starbuck hatte Boomers Angriff auf seinen Partner und die Geschwindigkeit, in der die Attacke ausgeführt worden war, schockiert. Aber es war nun einmal ein rauhes Spiel, und Starbuck wußte, daß Boomer diese Meisterschaft gewinnen wollte. Die Zuschauer hatten aufgeschrien, als Apollo in die Knie ging. Boomer hetzte über die Linie. Starbuck konzentrierte sich auf die Begegnung mit Boomer, weil er wußte, daß Apollo immer noch außer Gefecht war, und er allein Boomer und Edbryn daran hindern konnte, den ersten Punkt zu machen.


  In dem Augenblick, in dem Boomer den Ball berührte, lief Starbuck los. Er rannte über das Spielfeld, auf Boomer zu.


  Die Kreise begannen an den Wänden zu leuchten.


  Boomer sah, wie Starbuck auf ihn zukam. Er zog den rechten Arm zurück und schleuderte den Nysteelball mit aller Kraft direkt auf Starbucks schutzloses Gesicht zu.


  Starbuck sah, was auf ihn zukam. Die Yahren des Trainings und der Erfahrung als Viperpilot hatten ihn gelehrt, blitzschnell zu reagieren. Während er rannte, unfähig, noch abzubremsen, fühlte er den Ball auf sich zukommen und tauchte ab, wenige Zentimeter unter dem Ball hinweg. Hätte er das nicht getan, wäre ihm der Ball direkt ins Gesicht geflogen. Die Haut wäre ihm aufgerissen und Knochen zerschlagen worden. Vielleicht wäre er sofort getötet worden.


  Der Ball flog über ihn hinweg und knallte an die Wand, wo er in einem unmöglichen Winkel abprallte. Edbryn sprang, fing ihn in seinen Polymeshhandschuhen und wirbelte herum, um ihn auf einen beleuchteten Fünf-Punkte-Kreis zu werfen. Der Ball traf sein Ziel und eine Glocke läutete, um anzukündigen, daß die Punkte gezählt wurden. Die Menge jubelte, aber es gab auch ein paar abweichende Stimmen, die ihren Mißmut über Boomers unorthodoxe Taktik zum Ausdruck brachten.


  Edbryn rannte, sprang und fing den Ball wieder auf.


  Apollo stellte sich wieder auf die Füße und schüttelte den Kopf wie ein geschlagener Bulle, um sein verschwommenes Blickfeld wieder klarzubekommen.


  Starbuck stand gleichzeitig wieder auf.


  »Boomer!« schrie er. »Was, zum Teufel –«


  Der Ball war immer noch im Spiel.


  Edbryn gab an Boomer ab.


  Boomer fing den Ball und drehte sich herum, um mit einer Bewegung Starbuck wieder zu Boden zu schlagen, noch während dieser sprach.


  Starbuck spürte, wie das Nysteel auf seinen Helm traf, und rollte den Kopf zur Seite, um dem Schlag etwas die Wirkung zu nehmen. Boomer ist verrückt geworden, dachte er, als er erneut zu Boden ging.


  Boomer sprang hoch und schoß den Ball mit beiden Händen auf einen leeren Fleck an der Wand. Der Menge schien es, als würde er den Ball einfach wegwerfen, aber kurz bevor der Ball auf die Wand traf, leuchtete dort ein Zehn-Punkte-Kreis auf, und der Punktgewinn war sicher. Die Glocke läutete, und Boomers Team führte 15:0. Die Menge jubelte.


  »Wie hat er gewußt, daß die Zehn aufleuchten würde?« sagte Athena. »Er kann den Computer nicht vorhergesehen haben!«


  Sheba zuckte mit den Achseln. »Glück, schätze ich.«


  Count Iblis lächelte leise.


  Adama runzelte die Stirn. Die Triadespiele waren schon immer ziemlich grob gewesen, aber das jetzt war ein bißchen zuviel. Boomer war außer Kontrolle, und sein Spiel gefährdete die anderen Mitspieler. Am liebsten hätte Adama das Spiel unterbrochen, aber damit hätte er einen Aufruhr ausgelöst. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und biß die Zähne aufeinander. Er beobachtete seinen Sohn, der sich endlich soweit erholt hatte, daß er wieder mitspielen konnte.


  Apollo hatte den Ball aufgefangen. Er fühlte sich immer noch ein bißchen benebelt. Was, in Kobols Namen, war in Boomer gefahren? Das wird langsam ernst, dachte er. Bei der ersten Gelegenheit werde ich Boomer sagen, daß er sich entspannen soll. Das geht zu weit.


  Die Zuschauer waren gefährlich erregt. Edbryn deckte Starbuck und versuchte, einen Paß von Apollo aufzufangen. Sie umspielten einander; Starbuck versuchte, sich in Position zu stellen und Edbryn abzuschütteln; Edbryn wollte genau das verhindern.


  Boomer raste auf Apollo zu.


  »Boomer«, rief Apollo, »um Gottes willen …« Seine Stimme versagte.


  Boomers Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er schien unter Schock zu stehen, bewegte sich wie ein Schlafwandler.


  Boomer prallte direkt auf Apollo und rammte mit ihm zusammen die Wand. Apollo hielt den Ball mit all seiner Kraft in Händen. Trotzdem ließ er ihn fast fallen, so hart traf ihn Boomer.


  Apollo drehte sich zur Seite, nahm den Ball in beide Hände, wirbelte dann herum und schlug den Ball in Boomers Seite.


  Boomer ging zu Boden.


  Und stand sofort wieder auf


  Die Wucht des Schlages, den ihm Apollo versetzt hatte, hätte ihn wenigstens für einige Sekunden außer Gefecht setzen müssen, aber er stand wieder auf, als hätte er den Schlag überhaupt nicht gespürt!


  Apollo gab an Starbuck ab.


  »Boomer! Wach auf! Was ist mit dir?«


  Edbryn fing den Ball ab. Das Geschrei der Zuhörer war lauter als das Motorengeheul einer Viper.


  Starbuck stand vor Edbryn und hinderte ihn am Schuß.


  Boomer sah Apollo an. Sah durch ihn hindurch.


  »Boomer?«


  Edbryn spielte über eine Wand ab. Der Ball prallte ab und kam auf Boomer und Apollo zugeflogen.


  Apollo sprang.


  Boomer reagierte sofort. Er packte Apollo an den Hüften und zog ihn herunter, um ihn dann brutal auf den Boden zu schleudern. Er fing den Ball.


  Die Sirene heulte und beendete die erste Spielperiode. Das Spiel war halb vorbei, und Boomer und Edbryn führten 15:0.


  Starbuck kam zu Apollo gelaufen, der mit den Knien auf dem Boden gelandet war. Apollo verzog das Gesicht vor Schmerz. Starbuck nahm ihn am Arm und half ihm auf die Füße. Die Menge tobte.


  »Ist Boomer verrückt geworden?« schrie Starbuck Apollo zu, damit ihn sein Partner durch den Lärm hindurch verstehen konnte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Apollo, vor Schmerz nach Luft ringend. »Er spielt wie ein Besessener. Er scheint vollkommen außer sich zu sein.«


  »Außer sich? Wie meinst du das?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich habe ihn so noch nie erlebt. Es ist etwas mit ihm passiert …«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, meinte Starbuck. »Wenn wir nicht aufpassen, bringt er uns um.«


  Apollo brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Daß ausgerechnet du das sagst …«


  Auf der anderen Seite des Feldes näherte sich Edbryn Boomer mit besorgtem Gesicht.


  »Boomer«, sagte er, kaum hörbar durch das Geschrei, »übertreibst du nicht ein bißchen?«


  Boomer zeigte ihm ein ausdrucksloses Gesicht. Seine Augenlider zitterten, dann schüttelte er den Kopf. Er wirkte verwirrt und verträumt. Dann war es Zeit, sich für die zweite Periode bereitzumachen. Mit abwesendem Blick nahm Boomer seinen Platz an der Rückwand ein. Edbryn runzelte die Stirn und stellte sich an der Mittellinie in Position, Starbuck gegenüber.


  Die Sirene heulte auf.


  Diesmal waren Edbryn und Boomer das verteidigende Team. Starbuck mußte an Edbryn vorbei, um den Ball ins Spiel zu bringen. Er hatte keine Zeit zu verlieren; sie waren fünfzehn Punkte im Rückstand.


  Starbuck täuschte einen Angriff nach einer Seite an, und als Edbryn sich bewegte, um ihn aufzuhalten, schlüpfte Starbuck an der anderen Seite vorbei. Die Menge applaudierte. Starbuck rannte über das Feld, hob den Ball auf und drehte sich um, um über eine Wand an Apollo abzuspielen. Edbryn blockierte ihn.


  Starbuck warf den Ball über Edbryns Kopf. Fast wäre der Ball in den Zuschauerrängen gelandet. Er traf die Oberkante der Wand, prallte ab und segelte quer über das Spielfeld auf Apollo zu.


  Apollo sah, daß Boomer hinter ihm stand, bereit, ihn niederzuwerfen, sobald er nach dem Ball sprang. Er ging in die Knie, als wollte er zum Sprung ansetzen, und im selben Moment, in dem er Boomers Hände auf seinen Schultern spürte, drehte er sich zur Seite und warf Boomer über seine Hüfte. Allerdings ging ihm dadurch der Ball verloren, der an die Wand flog und wieder abprallte. Edbryn fing ihn. Er drehte sich um und schoß.


  Die Glocke läutete und zeigte einen Punktgewinn von vier Punkten an. Neunzehn zu Null. Starbuck hatte jetzt den Ball. Der Ball war immer noch im Spiel. Die Tribünen waren ein einziges Tollhaus. Die Menge war Zeuge eines Thronsturzes. Starbuck schoß und traf.


  Neunzehn zu fünf.


  Boomer war im Ballbesitz. Wieder war sein Blick ein ausdrucksloses Starren. Apollo war entschlossen, ihn an seiner nächsten Bewegung zu hindern, was immer er auch versuchen würde. Boomer warf den Ball auf ihn.


  Gerade noch rechtzeitig wandte Apollo den Kopf ab. Er spürte den Luftzug, als der Ball nur einen Zentimeter neben seinem Unterkiefer vorbeizischte. Der Ball traf auf die Wand hinter ihm und sprang zurück, genau in Apollos Rücken. Apollo wurde von den Beinen gestoßen.


  Als er vom Boden zu Boomer aufblickte, spürte er, wie das Adrenalin in seine Adern schoß, und alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen.


  Adama sah, wie der Ball seinen Sohn traf, und richtete sich auf. Was machte Boomer da? Hatte er den Verstand verloren oder …


  Apollo sah, wie Boomer den Ball fing. Alles schien sehr langsam zu geschehen. Boomer sah aus, als würde er sich durch eine dicke, unsichtbare Suppe schieben. Das Geschrei der Menschen drang nur aus der Ferne an seine Ohren. Er sah, wie der Ball aus Boomers Hand schwebte und auf ihn zukam. Er hatte Zeit, viel Zeit. Langsam hob er seine behandschuhte Hand und schlug den Ball zurück, bevor er ihn treffen konnte.


  »Los, Apollo«, drängte Athena auf ihrem Platz, »steh auf! Steh auf.«


  Apollo erhob sich wieder.


  Adama saß nach vorn gebeugt auf der äußersten Stuhlkante. Er blickte über das Spielfeld hinweg, auf die Plätze gegenüber.


  »Iblis …«


  Als hätte er ihn gehört, blickte Count Iblis auf, und ihre Blicke trafen sich. Adama starrte ihn mit kaltem Haß an. Count Iblis lächelte.


  Apollos Blick wurde wieder klarer. Plötzlich schlug das ohrenbetäubende Geschrei der Menge wieder an seine Ohren, und die dicke, unsichtbare Suppe hatte sich aufgelöst.


  Starbuck hatte den Ball gefangen und Edbryn ausgespielt. Er schoß. Der Ball traf einen Acht-Punkte-Kreis, und die Glocke läutete, obwohl ihr Klang im Jubel der Menge unterging. Auf der Tafel wurde der neue Spielstand angezeigt: 19:13.


  Apollo fing den Ball auf. Boomer stand vor ihm, leicht schwankend, mit zitternden Augenlidern. Er wirkte vollkommen verwirrt. Apollo rannte an ihm vorbei und versuchte, an Starbuck abzugeben. Er wurde von Edbryn daran gehindert.


  Apollo zielte.


  Ein Drei-Punkte-Kreis leuchtete auf.


  Apollo warf.


  Der Ball traf sein Ziel.


  19:16.


  Die Sirene heulte wieder auf, und das Spiel war beendet. Die Zuschauer waren außer sich. Immer mehr Menschen sprangen aufs Spielfeld und umringten die Sieger. Apollo blickte zu Count Iblis' Sitzplatz hoch.


  Der Sitz war leer.


  6


  


  


  Die Lounge auf der Rising Star war ein einziger Festsaal. Wie nach jedem Triadespiel war das Freizeitschiff vollkommen überlastet, weil jeder, den nicht dringende Pflichten davon abhielten, zum Feiern hierherkam. Die Bar machte ein ausgezeichnetes Geschäft, vor allem, nachdem die unerwartete Ernte auf dem Agro-Schiff es ermöglicht hatte, die mageren Vorräte an Wein und Baharri erheblich aufzustocken. Boomer genoß das Gefühl seines Sieges in vollen Zügen und badete sich in der Bewunderung der Triadefans. In einer Ecke, als halte er Hof über die trinkenden und tanzenden Paare, saß Count Iblis, Sheba dicht neben sich. Zwei Frauen saßen zu seinen Füßen und vervollständigten das dionysische Bild.


  Trinkgelage waren in den Lounges der Rising Star keine Seltenheit, vor allem nach einer Triademeisterschaft. Und doch unterschied sich die Atmosphäre diesmal von anderen, ähnlichen Gelegenheiten. Die Laune der Gäste war fast orgiastisch. Sie tranken mehr als sonst, lachten lauter als sonst und tanzten ausgelassener.


  Count Iblis war mit dem Lauf der Dinge zufrieden. Er strich Sheba abwesend übers Haar, aber er hielt inne, als er Starbuck und Apollo im Eingang der Lounge stehen sah. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Wildes an sich.


  »Liegt es an mir«, sagte Starbuck zu seinem Freund, »oder ist es wirklich so, daß unser Titelverlust ein besonders großes Fest ist?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals selbst so fröhlich gewesen zu sein«, antwortete Apollo, während er seinen Blick über die Szenerie schweifen ließ. »Nicht einmal, wenn wir gewonnen haben.«


  »Ein neues, optimistisches Zeitalter ist angebrochen«, sagte Count Iblis, der aufgestanden war, um die beiden Piloten zu begrüßen. »Warum feiern Sie nicht mit? Sie sind viel zu ernst. Das Spiel wird schon heute nacht noch eine Anekdote unter anderen sein.«


  »Wie lange soll diese Party dauern?« fragte Apollo leicht besorgt. »Es sieht so aus, als wollten sie noch Centonen lang weiterfeiern. Und manche von diesen Leuten werden gebraucht.«


  Count Iblis lächelte. »Vertrauen Sie mir das Wohl der Flotte an, Gentlemen. Und es ist mein Wunsch, daß sich jedermann sein Leben so angenehm wie möglich machen soll.«


  »Wie lange es auch dauern mag«, bemerkte Starbuck.


  Sheba schüttelte verzweifelt den Kopf. »Apollo, Starbuck, ihr scheint es einfach nicht begreifen zu wollen«, sagte sie. »Wir sind alle gerettet.« Sie redete mit ihnen wie mit begriffsstutzigen kleinen Kindern. »Count Iblis wird uns helfen. Und jetzt entspannt euch. Los, Apollo, tanz mit mir.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, bestätigte Count Iblis. »Tanzen Sie, Apollo. Das wird Ihnen helfen, sich wohler zu fühlen.«


  Sheba nahm Apollos Arm und führte ihn auf die Tanzfläche.


  »Ein hübsches Paar«, kommentierte Count Iblis.


  Starbuck zog eine Augenbraue hoch.


  »Das ist großzügig von Ihnen«, sagte er. »Ich hatte den Eindruck, als wären Sie selbst an Sheba interessiert.«


  »Und warum sollte sie nur einem Mann gehören?« erwiderte Count Iblis. »Oder Sie und ich nur einer Frau, um es anders auszudrücken?«


  Starbuck mußte wider Willen grinsen.


  »Warum habe ich bloß das Gefühl, daß es mir auf Ihrem Heimatplaneten gefallen würde?« sagte er.


  Count Iblis lachte und legte einen Arm um Starbuck.


  »Kommen Sie, mein Freund, lassen Sie uns einen trinken.«


  »Nun, ich kann schließlich einen Gast nicht beleidigen«, sagte Starbuck.


  »Mehr als ein Gast, Starbuck«, erklärte Count Iblis. »Bald auch Ihr Herr.«


  Starbuck lag eine sarkastische Antwort auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Welchen Unterschied machte es schon? Wenn dieser Mann darauf bestand, sich Count oder Herr zu nennen, warum sollte er mit ihm streiten, solange Iblis seine Werke vollführte? Die meisten Menschen in der Flotte schienen überzeugt zu sein, daß Count Iblis sie zur Erde führen konnte. Wenn das wahr war, dann hatten die Menschen allen Grund zu feiern. Und wie sollte ausgerechnet er bestimmen können, was Count Iblis tun konnte und was nicht?


  Count Iblis hatte schon eine Menge Dinge getan, die niemand erklären konnte. Wenn er auch nur halb so mächtig war, wie er behauptete, gab es keinen Grund, warum er die Kontrolle über die Galactica und die Flotte nicht gewaltsam übernehmen könnte. Und doch hatte er das nicht getan. Er ließ den Menschen die Wahl. Und wenn sie sich entschieden, ihn zu ihrem Befehlshaber zu machen, dann war das ihre freie Wahl.


  Starbuck fühlte, daß er sich eigentlich viel mehr Gedanken über Count Iblis machen sollte. Apollo traute dem Mann jedenfalls nicht, wenn es überhaupt ein Mann war. Welcher Mensch konnte die Bäume auf dem Agro-Schiff dazu bringen, doppelt so viele und doppelt so große Früchte zu tragen wie normal? Und wie hatte Iblis das angestellt? Zugegeben, er behauptete, einer Rasse anzugehören, die ihrer eigenen weit überlegen war. Starbuck wußte, daß jede weiter entwickelte Technologie auf eine primitivere Rasse wie ein Wunder wirkte. Wenn Count Iblis ihnen solche Dinge zeigen konnte, warum sollte er dann nicht ihr »Herr« werden, wenn die Menschen das wünschten?


  Starbuck erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er zum erstenmal das Wrack erblickt hatte, in dem Count Iblis gereist war. Es war unglaublich groß und ganz offensichtlich technologisch ihren Schiffen weit überlegen. Wenn sie nur ein paar Dinge aus dem Wrack hätten retten können …


  Es war schwierig, in Count Iblis Anwesenheit nachzudenken. Der Mann schien sich von Augenblick zu Augenblick zu verändern. Er konnte warm, freundlich und charmant sein, und sein Lächeln konnte jedermann bezaubern. Und doch kannte Starbuck auch seine Arroganz, die Ungeduld, und die Gefahr, die von ihm ausgehen konnte. Jeder Mensch, der die Gefühle seiner Mitmenschen so beeinflussen konnte wie Count Iblis, war gefährlich.


  Starbuck begleitete Count Iblis zur Bar. Zwei Frauen kamen und stellten sich neben Count Iblis, der Starbuck sofort höflicherweise eine davon anbot. Sie kam auf ihn zu und nahm Starbucks Arm. Der Pilot bemerkte, daß ihr Blick unklar war. Sie war mehr als angetrunken.


  Starbuck fragte sich, ob sich Count Iblis betrinken konnte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, das herauszufinden. Es gab niemanden in der Flotte, der Starbuck unter den Tisch trinken konnte. Vielleicht, dachte Starbuck, kann ich Count Iblis endlich einmal ein paar Antworten entlocken. Auf meine Weise.


  Starbuck lächelte und hob, Iblis zuprostend, sein Glas.


  Ein grauenhafter Lärm weckte ihn. Wie durch einen dichten Nebel drang er in Starbucks Träume ein, bis der Krieger schließlich merkte, daß es die Alarmsirene war, die aus dem Lautsprecher heulte. Schnell setzte er sich auf. Zu schnell. Der Raum begann zu rotieren, und das Schwindelgefühl war so stark, daß er sich fast übergeben mußte.


  Starbuck preßte die Hände gegen den Kopf, als wollte er ihn auf seine normale Größe zusammendrücken.


  »Oh … mein … Gott …«


  Er ermahnte sich immer wieder, sich nicht zu schnell zu bewegen, und sah sich langsam um. Er befand sich in der Offiziersmesse, auf einer Bank liegend. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, zur Galactica zurückgeflogen zu sein. In der Mitte des Raumes lag Boomer, halb auf und halb unter dem Tisch, immer noch in seiner Uniform. Offensichtlich hatte er den Tisch mit einer Bank verwechselt. Er hing an der Tischkante und drohte jeden Augenblick ganz hinunterzufallen.


  Es befanden sich noch einige andere Krieger im Raum, was nicht ungewöhnlich war, und einige bewußtlose Frauen, was aber durchaus ungewöhnlich war. Manche hingen in den Sesseln, mit grotesk verdrehten Köpfen, andere lagen in den verschiedensten Positionen auf dem Fußboden.


  Apollo kam in den Raum gerannt.


  »Auf, auf! Was ist das denn?« Er schaute sich wütend um. »Wir haben Alarmstufe rot! Starbuck …« Er entdeckte seinen Freund, der halb bewußtlos auf seiner Liege saß und versuchte, sich den Rausch aus den Augen zu reiben. »Starbuck, los, was ist mit dir? Ist alles in Ordnung?«


  Starbuck starrte Apollo an und versuchte sich zu erinnern, wie man einen Mund zum Sprechen bringt. Er brachte überhaupt kein Wort heraus. Er fühlte sich, als hätte jemand seine alten Socken in seinem Mund verstaut.


  »Was beim …« Apollo beugte sich vor und musterte Starbucks Gesicht. »Boomer …«


  Als sein Name fiel, bewegte sich Boomer im Schlaf und fiel endgültig auf den Boden.


  »Boomer! Steh auf! Was ist mit dir?«


  Das Heulen der Sirene drang endlich in Boomers Bewußtsein, und er grunzte und versuchte, sich die Ohren mit beiden Fäusten zu verstopfen.


  »Starbuck«, sagte Apollo, »wo sind die anderen?«


  »Ich glaube nicht, daß es alle bis zur Galactica geschafft haben«, erwiderte Starbuck. Sein Mund bewegte sich jetzt, aber die Stimme gehörte ganz sicher nicht ihm. »Das war ein Fest!«


  »Ich kann es einfach nicht glauben!« Apollo packte Starbuck am Hemd und zog ihn von der Bank. Starbuck kam mit den Knien am Boden auf, und der Schmerz brachte ihn ein bißchen in die Wirklichkeit zurück. Dann beugte sich Apollo hinunter und schüttelte Boomer.


  Alarmstufe Rot, dachte er wütend, und das halbe Geschwader ist verschwunden. Und die, die hier sind … sind nicht da.


  Adama kam auf die Brücke gerannt. Plötzlich hielt er an und blickte sich um. Colonel Tigh war auf seinem Posten, aber die Hälfte der Plätze war unbemannt.


  »Was ist los?«


  »Diese unidentifizierten Schiffe beobachten uns wieder«, meldete Tigh. »Oder sie wollen uns aufhalten …«


  »Immer noch nichts auf unseren Scannern?« fragte Adama.


  »Auf meinem Scanner jedenfalls nicht«, sagte Tigh trocken.


  »Wo sind die anderen?« fragte Adama, nach einem Blick auf die leeren Sitze. »Colonel, was hat das zu bedeuten?«


  »Ein großer Teil unserer Leute befindet sich auf der Krankenstation«, sagte Tigh.


  »Wurde der Chef der Krankenstation benachrichtigt?«


  »Er war bedauerlicherweise einer der ersten Betroffenen«, sagte Tigh.


  »Was ist das, eine Seuche, eine Vergiftung?«


  »Nein, Sir«, antwortete Tigh. »Nur zuviel Vergnügen.«


  Adama zuckte zusammen. »Das meinen Sie nicht ernst. Was ist mit dem Zapfenstreich für Offiziere im Dienst?«


  Tigh zuckte mit den Achseln. »Offensichtlich wurde eine Ausnahmegenehmigung erteilt.«


  »Von wem?«


  »Count Iblis.«


  Adama blickte durch die große Sichtscheibe auf die rätselhaften Schiffe, die um die Galactica herumtanzten. Es sah so aus, als befände sich die Galactica inmitten eines mysteriösen Energiesturms. Adamas Gesicht war grimmig.


  »Ich hätte es wissen sollen«, sagte er. »Schalten Sie sofort das Schutzschild ein! Und lassen Sie Count Iblis augenblicklich in mein Quartier kommen!«


  »Sir …« Tigh zögerte. »Bis jetzt hat noch kein Pilot auf den Alarm reagiert.«


  Adama blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er schaute Tigh an, und Unglauben mischte sich mit Schrecken in seinem Gesicht.


  Auf dem Pilotendeck versuchte Apollo verzweifelt, sein Geschwader zusammenzurufen. Boomer sank immer wieder zu Boden, und Starbuck kämpfte mit seinem Fluganzug. Count Iblis trat ein und überblickte die Situation sofort.


  »Kein besonders guter Eindruck, Gentlemen«, sagte er. »Der Alarm ist schon vor zwölf Centonen ausgelöst worden, und nicht ein einziges Schiff ist gestartet. Unmöglich, einfach unmöglich «


  Apollo konnte seine Wut nicht mehr unter Kontrolle halten. Er ließ Boomer zu Boden fallen und stürzte sich auf Count Iblis. Er rammte ihn und drückte ihn gegen die Wand.


  »Lassen Sie mich, oder Sie haben Ihr Leben verwirkt«, sagte Count Iblis. Er wollte gerade die Hand heben, als Adama eintrat und seinen Sohn anschnauzte.


  »Apollo! Hast du vollkommen den Verstand verloren?«


  Apollo drehte sich um und ließ Count Iblis los.


  »Sie haben gerade Ihrem Sohn das Leben gerettet«, sagte Count Iblis. »Wenn Sie Ihr Schiff auf diese Weise führen, Adama, glaube ich, daß wir den Rat noch einmal einberufen müssen. Vielleicht werde ich Sie Ihres Amtes als Militärbefehlshaber entheben müssen.«


  Er drehte sich um und marschierte zur Tür hinaus, zögerte dann und wandte sich schließlich noch einmal den Piloten zu. »Es scheint Sie nicht besonders zu interessieren«, sagte er, »aber die Flotte wird angegriffen. Sie, und Sie, und Sie …« Er deutete auf Apollo, Starbuck und Boomer, »sollten besser auf den Alarm reagieren, sonst werde ich Sie in Eisen legen lassen.«


  Adama starrte die drei Piloten an, die Fäuste geballt, und mit vor Wut zitternder Stimme.


  »In eure Schiffe!« brüllte er. »Sofort!«


  Er drehte den Piloten den Rücken zu und eilte Count Iblis nach. Im Korridor holte er ihn ein. Er packte den Count am Arm und hielt ihn zurück. Iblis starrte wortlos auf Adamas Hand, und zögernd ließ ihn Adama wieder los.


  »Wer sind sie?« fragte Adama. »Was sind sie? Und was sind Sie?«


  Count Iblis starrte den Commander an.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie begreifen können«, sagte er. »Und jetzt belästigen Sie mich nicht mehr, oder Sie werden es bedauern, das verspreche ich Ihnen.«


  Boomer blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Apollo und Starbuck, aber es war nicht sein Kater, der ihm solche Schmerzen bereitete. Es war ein Schmerz, der ihn mehr leiden ließ als jedes Kopfweh, es war der Schmerz darüber, daß er seinen Freunden Schwierigkeiten gemacht hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich verdiene es, für mein Verhalten in Ketten gelegt zu werden. Ich weiß einfach nicht, was gestern abend passiert ist.«


  »Ich glaube, ich schon«, erklärte Apollo. Seine Stimme klang hart.


  »Du brauchst es mir nicht ausgerechnet jetzt zu erzählen«, sagte Starbuck. »Ich muß erst mein linkes Augenlid wiederfinden.«


  »Kannst du fliegen?« fragte Apollo.


  »Das werden wir bald wissen.«


  Sie hatten ihre Fluganzüge angezogen, und alle, bis auf Apollo, stolperten zu ihren Vipers. Starbuck legte die Gurte an und fragte sich, warum seine Hände sich eigentlich anfühlten, als würden sie einem anderen gehören. Boomer kämpfte immer wieder gegen eine neue Übelkeit, während er den Check durchging. Alles dauerte ganz entschieden zu lange.


  Schließlich, von Colonel Tighs Stimme in ihren Kopfhörern eindringlich ermahnt, starteten sie ihre Vipers. Die enorme Beschleunigung der Kampfschiffe, die durch die Startrampe jagten, trug viel dazu bei, die Köpfe der verkaterten Starpiloten zu klären, aber sie hatten längst nicht ihre volle Leistungsfähigkeit erreicht, als sie im freien Raum schwebten.


  »Starbuck … halte dein Schiff gerade«, sagte Apollo, als er die zittrige Flugbahn bemerkte, die die Viper seines Kameraden zog. »Du fällst aus der Formation.«


  »Ich falle aus der Formation?« antwortete Starbuck, immer noch halb betäubt. »Ich falle gleich von meinem Sitz. Das wäre allerdings das erstemal. Ich bin noch nie während einer Schlacht eingeschlafen.«


  »Boomer, wohin, beim Hades, fliegst du eigentlich?« fragte Apollo, während er verzweifelt beobachtete, wie sein zweiter Flügelmann sich aus der Formation absetzte und abzudriften begann.


  »Ich sehe einen von diesen Banditen«, lallte Boomer. »Ich habe diese verdammten Dinger satt. Ich schnappe mir jetzt eines von diesen weißen Lichtern und verwandle mich in einen Feuerball …«


  Er stieß auf eines der seltsamen Schiffe zu, die sie umschwirrten, und feuerte seine Laser ab. Im selben Augenblick, in dem er das Feuer eröffnete, beschleunigte das weiße Licht mit unvorstellbarer Geschwindigkeit und verschwand fast auf der Stelle. Boomer kam nicht einmal in seine Nähe.


  »Habt ihr das gesehen?« triumphierte Boomer unbeeindruckt. »Ich habe diesen Gauner aus dem Universum geschossen. Nichts mehr als ein paar Krümel Staub.«


  »Boomer«, ermahnte ihn Apollo. Besorgnis ließ seine Stimme härter klingen. »Das verdammte Schiff hat dich stehenlassen. Nimm deinen verdammten Finger vom Laser, bevor du deinen Generator überlastest. Du läßt ihm nicht einmal Zeit, sich wieder aufzuladen.«


  »Ach. Ist er immer noch darauf?«


  »Boomer!«


  »Ich … ich glaube, er steckt fest«, erklärte Boomer.


  »Der Feuerknopf?«


  »Mein Finger …«


  »Würdet ihr beide für einen Augenblick still sein?« Starbucks Stimme kam klagend aus den Kopfhörern. »Ich leide unter einer entsetzlichen Migräne.«


  Apollo war außer sich. Sie standen Schiffen gegenüber, von denen sie ohne jede Mühe ausmanövriert und abgehängt werden konnten, und seine Mitstreiter beschäftigten sich mit ihren eingebildeten Leiden.


  »Paßt auf, ihr zwei «


  »Apollo, vergiß es«, unterbrach ihn Starbuck. »Sie sind sowieso schon verschwunden. Wir können sie nicht mehr einholen, wer immer sie auch sein mögen. Sie sind einfach besser als wir. Ich könnte es mit diesen Gaunern nicht einmal aufnehmen, wenn mir der Kopf nicht von den Schultern fallen würde …«


  »Und nachdem Boomer auf sie geschossen hat«, sagte Apollo, »können wir uns fast darauf verlassen, daß sie wiederkommen und die ganze Flotte angreifen werden.«


  »Wieso?« fragte Boomer. »Ich habe doch gar nicht getroffen.«


  Starbuck begann zu kichern.


  »Ich gebe auf«, erklärte Apollo erschöpft.


  »Ich auch«, ergänzte Boomer.


  »Nein, ich meine, ich gebe euch beide auf«, sagte Apollo zornig. »Ihr seid hier draußen nur ein Hindernis. Ihr kehrt beide zur Flotte zurück. Ich hoffe, daß ihr sie noch findet. Ich fliege allein weiter.«


  »Moment mal«, sagte Starbuck, plötzlich ernüchtert. »Ich halte das für keine gute Idee. Ein einzelner Mann draußen «


  »Das ist ein Befehl, Starbuck«, sagte Apollo. »Und jetzt bringst du Boomer zurück zum Schiff und schleifst ihn in die Krankenstation. Du scheinst noch ein bißchen mehr von dem wahrzunehmen, was um dich herum vorgeht. Du kannst mir aber glauben, daß das nicht viel zu bedeuten hat. Also bring ihn zurück und nüchtere dich aus. Und ich meine sofort, bevor er sich noch umbringt. Oder einen von uns.«


  Apollo gab seinen Maschinen volle Kraft, bevor einer der anderen Zeit hatte, ihm zu antworten. Er steuerte den Kurs, den das Schiff genommen hatte, auf das Boomer gefeuert hatte.


  Starbuck schüttelte traurig den Kopf, weil er wußte, daß Apollo recht hatte, und weil er seinen Freund im Stich gelassen hatte, und weil er gleichzeitig wußte, daß es eine Dummheit war, diese Schiffe alleine zu verfolgen. Aber, dachte er, bei der Geschwindigkeit dieser Schiffe hat Apollo kaum eine Chance, sie noch einzuholen.


  Er wird einfach herumfliegen, bis ihm der Treibstoff ausgeht, dachte Starbuck. Dann wird er zurück zur Galactica kommen und mir und Boomer die Hölle heiß machen. Und das haben wir wirklich verdient. Wir haben uns benommen wie zwei arbeitsscheue Rekruten in ihrem ersten Urlaub.


  »Okay, Boomer«, sagte er. »Ich glaube, der Mann hat recht. Laß uns umkehren und heimfliegen. Glaubst du, daß du es schaffen kannst?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Keine ansprechende. Du könntest auch für den Rest deines Lebens hier draußen herumtreiben.«


  »So wie ich mich fühle, klingt das gar nicht so schlecht«, stöhnte Boomer.


  »Los«, sagte Starbuck. »Häng dich einfach an mich. Ich bringe dich heim.«


  »Gut.«


  Starbuck wendete seine Viper und nahm Kurs auf die Galactica, die er auf seinem Scanner hatte. Er bemerkte nicht, daß Boomer immer weiter abfiel.


  Boomer lehnte sich in die Polster seines Sitzes zurück und schloß die Augen, ohne sich überhaupt bewußt zu sein, daß er vom Kurs abkam und Starbuck bald verlieren würde. Seine Lider waren einfach zu schwer.


  Es war eine höllische Party gewesen. Und er hatte es endlich geschafft, er hatte endlich einmal Starbuck und Apollo geschlagen.


  Er erinnerte sich daran, daß er Starbuck in der Garderobe begegnet war. Starbuck hatte gehumpelt und war rot vor Wut.


  »Verdammt, Boomer, ich wußte, daß du gewinnen wolltest«, hatte er gesagt. »Aber das war zu viel! Mein Gott, du hättest uns umbringen können! Was, um Gottes willen, ist in dich gefahren?«


  Starbuck war sehr wütend gewesen. Boomer versuchte, an das Spiel zurückzudenken, aber er konnte sich nicht entsinnen, sich irgendwie unfair verhalten zu haben. Er hatte ganz bestimmt nichts getan, was Starbucks Leben gefährdet hätte. Er hatte einfach so gut Triade gespielt, wie er konnte, und das tat er immer. Nur daß er diesmal gewonnen hatte. Starbuck war einfach beleidigt, weil er verloren hatte.


  »Saure Trauben«, murmelte Boomer. Plötzlich fühlte er sich ungeheuer schläfrig.


  Das Merkwürdige war, daß er sich eigentlich gar nicht an das Spiel erinnern konnte. Er erinnerte sich noch daran, daß er Count Iblis verraten hatte, wie gerne er gewinnen würde, nur einmal, nur ein einziges Mal, und er erinnerte sich auch daran, daß ihn der Count auf ganz seltsame Weise angeblickt hatte. Dann hatte er die Sirene gehört, seine Position eingenommen …


  Der Rest war in Dunkelheit gehüllt.


  Es schien also so, daß er einmal gewonnen hatte, und sogar ein Meisterschaftsspiel, nichts weniger, und daß er sich jetzt nicht einmal mehr an das Spiel erinnern konnte. Er wünschte, er hätte nicht soviel getrunken.


  Wieviel hatte er eigentlich getrunken?


  Boomer grunzte und versuchte, seine Lider wieder zu heben. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß er etwas sehr Wichtiges tun müßte.


  »Mann, das ist lächerlich«, brummelte er. »Ich kann mich doch besser beherrschen …«


  Count Iblis hatte ihm zu seinem Sieg gratuliert. Er war genauso erregt gewesen wie er selbst, fast als hätte er anstelle von Boomer gespielt. Eine der wenigen Sachen, an die sich Boomer noch erinnern konnte, war der Blick, den ihm Count Iblis jedesmal zugeworfen hatte, wenn er ihm einen neuen Drink brachte.


  »Seine Augen leuchten«, sagte Boomer. Dann begann er zu kichern. Was sollte er eigentlich tun? Warum konnte er keinen einzigen klaren Gedanken fassen?


  Es gelang ihm, die Augen einen Spalt weit zu öffnen, nur um sie sofort wieder zu schließen. Das Licht schmerzte, es war viel zu hell. Er konnte nicht einmal den Scanner erkennen -


  Der Scanner!


  »Heiliger « Boomer setzte sich augenblicklich auf, und die Angst spülte die Müdigkeit fort, die seinen ganzen Körper beherrscht hatte. »Am Steuer eingeschlafen, beim Kobol! Ich Idiot «


  Er konnte tatsächlich nichts erkennen. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber alles um ihn herum war von einem grellweißen Licht überflutet. Nur einmal hatte er ein solches Phänomen erlebt, damals als Kadett auf Caprica, als er auf den Hängen des Mount Ursus Ski gefahren war. Damals war er schneeblind geworden. Aber das hier war schlimmer. Viel schlimmer. Das verdammte Licht schmerzte. Tränen strömten aus seinen Augen, und sein Kopf dröhnte noch mehr als zuvor.


  »Starbuck? Starbuck, wo bist du? Hinter mir?«


  Das Licht war so blendend, daß Boomer nicht einmal erkennen konnte, ob sein Scanner noch funktionierte. Die Funkverbindung war tot, und das Schiff außer Kontrolle.


  »Blau Zwei an Flotte«, meldete Starbuck, die Augen fest auf den Scanner gerichtet, um keine Fehler beim Anflug zu machen. »Blau Zwei an Flotte, erbitte Landeerlaubnis, wiederhole, Starbuck erbittet Landeerlaubnis. Ich lotse Blau Drei zurück zur Flotte «


  »Hier ist Galactica Kontrollzentrum«, kam Athenas Stimme aus Starbucks Kopfhörern. »Ich habe dich geortet, Starbuck, aber ich habe sonst niemanden auf meinem Scanner. Wo soll Blau Drei sein?«


  Starbuck runzelte die Stirn. »Genau hinter mir. Er ist genau hinter …«


  Boomer war nicht mehr da.


  »Oh, Scheiße …«


  Starbuck schwenkte das Schiff herum. Boomer war nirgendwo zu sehen. Starbuck konnte ihn nicht einmal auf dem Scanner orten. Und das weiße Licht in der Ferne konnte er genausowenig orten. Es war nicht auf seinem Scanner, aber es war da.


  »Boomer …«


  Boomer geriet in Panik. Da kam etwas auf ihn zu. Und es kam schnell auf ihn zu.


  »Starbuck? Starbuck, wenn du mir einen Streich spielen willst, dann hör auf, ich halte das nicht aus, ich «


  Es war genau über ihm.


  »Oh, mein Gott …«


  Der Schmerz in seinem Kopf wurde unerträglich. Seine Hände lösten sich von den unbrauchbaren Instrumenten und faßten an seinen Kopf, der sich anfühlte, als würde er von einer gigantischen Hand zerquetscht.


  Er hatte nicht einmal die Zeit für einen Schrei.
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  »Es ist mein Fehler«, erklärte Starbuck. »Ich habe ihn verloren.«


  Apollo schüttelte den Kopf. »Nein, ich war verantwortlich. Starbuck war nicht in der Verfassung … aber das tut nichts zur Sache. Ich hatte das Kommando. Ich hätte die beiden nicht zurückschicken dürfen «


  »Hört auf, alle beide«, sagte Adama.


  Beide Männer schwiegen. Sie befanden sich in Adamas Quartier, und der Commander des Kampfsterns Galactica saß müde auf seinen Schreibtisch gestützt vor ihnen. Die Erschöpfung im Gesicht seines Vaters und in seinem ganzen Verhalten erschreckten Apollo. Adama seufzte. »Niemand hatte das Kommando«, sagte er. »Wie auch niemand das Kommando über dieses Schiff hat. Außer vielleicht Count Iblis.«


  »Was hat er mit Boomers Verschwinden zu tun?« fragte Apollo.


  »Was hat er mit allem zu tun?« gab Adama zurück. »Hext er? Oder benutzt er nur eine fremde Rasse, die, wie er weiß, uns beobachtet?«


  »Er ist einer von denen, ganz bestimmt«, sagte Starbuck.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Adama. »Diese Schiffe … oder was immer sie sind, haben sich noch nicht feindlich gegen uns verhalten.«


  »Es sind nun neun Piloten verschwunden«, ergänzte Apollo.


  »Wir wissen nicht, ob da eine Verbindung besteht«, sagte Adama. »Du hast gesehen, wozu sie fähig sind. Sie fliegen so schnell, daß nicht einmal unsere Scanner sie registrieren, und sie hätten die Flotte bestimmt schon überwältigen können, wenn sie das gewollt hätten. Wir scheinen für sie überhaupt keine Bedrohung darzustellen. Wir wissen nicht sicher, ob zwischen den vermißten Piloten und diesen seltsamen Schiffen eine Verbindung besteht. Und wenn es eine solche Verbindung gibt, was für eine Rolle spielt dann Count Iblis?«


  Apollo starrte seinen Vater an. Er hatte Adama noch nie so unentschlossen, so hilflos gesehen. Seitdem sich Count Iblis an Bord befand, schien sein Vater immer schwächer zu werden, sich immer mehr bei dem Versuch zu verausgaben, das Kommando zu behalten. Apollo gestand sich das nicht gerne ein. Wie konnte ein einzelner Mann eine so große Wirkung auf sie alle haben?


  »Am besten, wir bringen ihn einfach dahin zurück, von wo wir ihn geholt haben und lassen ihn dort«, schlug Starbuck vor.


  »Da bin ich mit dir einer Meinung«, stimmte Apollo zu. »Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich von Anfang an dagegen, ihn mitzunehmen.«


  »Ich fürchte, die Entscheidung, ob wir ihn mitnehmen sollen oder nicht, ist bereits gefallen«, sagte Adama. »Er hat die Unterstützung von jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in der Flotte. Wir könnten ihm kein Haar mehr krümmen, selbst wenn wir wollten. Damit würden wir nämlich einen Aufstand heraufbeschwören.«


  »Vielleicht«, meinte Apollo. »Vielleicht auch nicht.«


  Er wandte sich um und verließ den Raum.


  »Apollo«, rief ihm Adama nach, »was hast du vor?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen«, sagte Starbuck. »Was kann Apollo ganz allein schon ausrichten?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, was er eben gesagt hatte. »Ich muß jetzt gehen«, sagte Starbuck.


  Die Piloten gingen zusammen den Korridor hinunter, auf den Anlegeplatz für die Fähre zu.


  »Ich möchte dich nur daran erinnern«, sagte Starbuck, »daß dieser Kerl wahrscheinlich nicht gerade begeistert sein wird, wenn wir auftauchen, und daß er ein paar ziemlich gemeine Tricks auf Lager zu haben scheint.«


  »Vielleicht«, sagte Apollo. »Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob nicht alles Zufall ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich kann es nicht genau sagen«, erklärte Apollo, »aber etwas stört mich an Count Iblis. Es nagt in mir, aber ich habe noch nicht herausgefunden, was es ist. Eins aber ist klar, und es hat lange genug gedauert, bis ich das erkannt habe, bei Gott.«


  »Und das wäre?« fragte Starbuck.


  »Und das ist die Tatsache, daß die gefährlichste Waffe in Count Iblis Arsenal wir selbst sind.«


  »Da kann ich dir nicht folgen.«


  »Halte dich einfach an mich, mein Freund«, antwortete Apollo. »Vielleicht täusche ich mich, aber das Spiel ist noch nicht vorbei.«


  Vier Männer marschierten langsam durch die Baumreihen auf dem Agro-Schiff. Der alte Farmer bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die sein Alter Lügen strafte, und sprach ununterbrochen, während er Apollo, Starbuck und Doktor Willker durch seine Plantage führte. Er hatte sein Erstaunen über die Veränderungen in seinem Garten immer noch nicht verwunden. Jeden Baum, an dem sie vorbeigingen, starrte er verwundert an, berührte hin und wieder eine reife Frucht, so als könnte er nicht glauben, daß sie wirklich da waren.


  »Es ist genauso, wie es aussieht«, sagte er. »Eine Rekordernte. Jeder Baum produziert mehr, als ich jemals an einer einzelnen Pflanze gesehen habe. Ich sage Ihnen, es ist ein Wunder. Wie anders könnte man das erklären?«


  »Was ist mit diesem Baum da?« fragte Doktor Willker und zeigte auf einen kleinen Baum in der Mitte einer Lichtung. »Dieser da sieht mir gar nicht gut aus.«


  Sie gingen darauf zu.


  »Ach ja, der da«, sagte der Farmer. »Das ist ein bißchen seltsam. Es ist mir selbst erst vor kurzem aufgefallen.«


  »Was ist mit ihm passiert?« fragte Doktor Willker, während er den Baum genauer in Augenschein nahm.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Farmer verwirrt. »Es ist mir ein Rätsel. Vor einer Weile war er noch genauso gesund wie die anderen. Noch am letzten Schiffstag machte er sich prächtig. Vielleicht nicht ganz so gut wie die anderen, aber immerhin …«


  »Seltsam«, sagte Doktor Willker. »Er scheint völlig abgestorben zu sein. Und in so kurzer Zeit. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ich sage Ihnen, wer es vielleicht wissen könnte«, riet ihm der alte Mann. »Dieser Zauberer, Count Iblis. Sie sollten ihn fragen.«


  »Was hat er damit zu tun?« fragte Apollo.


  Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Er muß schon vor mir bemerkt haben, daß etwas nicht mit ihm stimmt. Er stand genau da, wo Sie jetzt stehen.«


  »Tatsächlich?« fragte Apollo. »Was hat er gemacht?«


  »Hat er ihn berührt?« fragte Starbuck.


  »Na ja, ich wollte nicht neugierig sein, weil er da mit diesem Mädchen stand, aber ich habe gesehen, wie er ein Blatt abriß. Ja, jetzt erinnere ich mich genau. Von diesem Ast hier.« Der alte Mann deutete auf einen einzelnen Ast.


  Willker schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das mit der Rekordernte zu tun haben soll«, sagte er. »Am besten gehe ich zurück in mein Labor und arbeite daran, wenn es Ihnen recht ist, Captain.«


  »Gehen wir«, stimmte ihm Apollo zu.


  Als sie im Labor ankamen, erfuhren sie, daß Doktor Willker schon einige Versuche mit Früchten aus dem Agro-Schiff angestellt hatte. Sie warteten geduldig auf Willker, der seine neuen Erkenntnisse mit früheren Beobachtungen verglich.


  »Sie sehen hier einige Früchte aus dem Agro-Schiff«, sagte er und deutete auf einen Stapel auf einem seiner Labortische, »und andere Exemplare, die wir in unseren Hydrobecken anbauen, dort.«


  »Sie sehen für mich alle gleich aus«, sagte Starbuck.


  »Ja, sie sind alle ungewöhnlich groß«, sagte Willker. »Es besteht kein Zweifel daran, daß sie auf außergewöhnliche Einflüsse reagiert haben.«


  »Auf welche?« fragte Apollo.


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Kommen Sie hierher.«


  Willker führte die beiden Männer zu einer Reihe von Monitoren, auf denen verschiedene Statistiken dargestellt wurden.


  »Sehen Sie sich diese hier an«, sagte er. »Unsere seismischen und kosmischen Messungen verzeichneten gestern und heute einige ungewöhnliche Ausschläge. Nach Berechnungen der Brücke fallen diese Abweichungen genau mit dem Auftauchen der nichtidentifizierten Schiffe oder fliegenden Lichter zusammen.«


  »Mit anderen Worten«, ergänzte Apollo bedächtig, »können diese Schiffe Energie abgegeben haben, die das Wachstum unserer Pflanzen beeinflußt hat.«


  »Könnten«, betonte Willker. »Das ist durchaus möglich. Das wäre dasselbe Prinzip wie das von der Sonnenenergie gesteuerte Pflanzenwachstum auf einem Planeten. Das ist natürlich nur eine Theorie, und eine unausgegorene noch dazu, aber wir wissen nicht, welche Art von Energie diese weißen Lichter besitzen. Ich stelle einfach eine Verbindung zwischen zwei Phänomenen her, die zur gleichen Zeit aufgetreten sind.«


  »Sie glauben also, daß es eher diese weißen Lichter waren, die unsere Pflanzen verrückt gemacht haben, und nicht Count Iblis?« fragte Starbuck.


  »Ich sagte, das ist eine Möglichkeit«, schränkte Willker ein.


  »Sie gefällt mir jedenfalls besser als die Alternative«, sagte Apollo. »Vielen Dank, Doktor. Und viel Erfolg.«


  Sie verließen zusammen das Labor.


  »Apollo«, sagte Starbuck, »dieser Ausdruck in deinem Gesicht … Worüber denkst du nach?«


  »Nichts weiter«, antwortete Apollo. »Warum ruhst du dich nicht einfach aus? Du hattest einen ziemlich schweren Tag.«


  Der Viperhangar war dunkel und verlassen. Das Bodenpersonal hatte frei, und nur das Summen der Kraftfeldgeneratoren durchbrach die absolute Stille; das Summen der Generatoren und das leise Pfeifen des Aufzugs, der das Hangardeck erreicht hatte. Die Aufzugtür öffnete sich, und für einen kurzen Augenblick zeichnete sich die Silhouette eines einzelnen Mannes gegen das helle Aufzuginnere ab. Dann schloß sich die Tür; und wieder war der Hangar in Dunkelheit getaucht, in der nur ein paar rote Lichter geisterhaft leuchteten.


  Starbuck blickte sich um und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er drückte einen kleinen Beutel an seine Brust und sprintete quer über das Deck, auf eine Fähre zu. Er erreichte die Luftschleuse, hielt an, blickte sich noch einmal um und rief dann leise: »Apollo?«


  Apollo steckte den Kopf aus der Schleuse, sah Starbuck und blickte sich schnell im Hangar um, um festzustellen, ob sie alleine waren.


  »Was machst du hier?« fragte er.


  »Ich komme mit«, antwortete Starbuck und klopfte bestätigend auf seine Flugtasche.


  »Nein«, widersprach Apollo. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Das ist ganz allein mein Spiel. Ich bin der einzige, der glaubt, daß etwas faul an Count Iblis ist.«


  »Du bist der einzige, der es wagt, sich gegen ihn zu stellen«, sagte Starbuck. »Ich komme mit und damit basta! Was hast du eigentlich vor?«


  »Ja, das würde ich auch gern erfahren«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Die beiden Piloten fuhren herum und sahen Commander Adama in der Dunkelheit hinter ihnen stehen. Apollo warf Starbuck einen vorwurfsvollen Blick zu. Der zweite Pilot hob hilflos die Achseln.


  »Es tut mir leid«, erklärte Starbuck. »Ich war mir sicher, daß niemand mir folgt.«


  »Es ist Ihnen auch niemand gefolgt«, sagte Adama und trat zu ihnen. »Boxey hat mir verraten, daß er Apollo mit einer Flugtasche gesehen hat. Also … jetzt raus mit der Sprache!«


  »Vater, was ich fühle, ergibt wahrscheinlich keinen Sinn«, sagte Apollo, »aber ich kann Count Iblis einfach nicht vertrauen. Ich weigere mich, mich der Meinung der anderen anzuschließen.«


  »Und warum?« fragte Adama. »Er hat alles erfüllt, was er uns versprochen hat, oder nicht?«


  »Hat er das?« fragte Apollo zurück. »Vater, für alles, was passiert ist, gibt es eine rationale Erklärung. Das Energiefeld, das diese rätselhaften Schiffe  oder was immer sie sind  umgibt … Doktor Willker vermutet, daß unsere Pflanzen dadurch zum Wachsen gebracht wurden. Baltars plötzliches Auftauchen, das uns wie eine Antwort auf Count Iblis Prophezeiung erschienen ist, war meiner Meinung nach einfach ein Zufall, oder es wurde gleichfalls durch diese unerklärbaren Lichter beeinflußt. Er war genauso erschrocken wie wir selbst.«


  »Und was ist mit Count Iblis Versprechen, uns zur Erde zu führen?« fragte Adama.


  »Das hat er noch nicht erfüllt.«


  »Wie kann er das, solange wir ihm nicht die Gelegenheit geben, uns den Weg zu zeigen?«


  »Da ist noch etwas«, sagte Apollo. »Das Schiff, mit dem er angeblich gekommen ist.«


  »Du hast das Wrack mit eigenen Augen gesehen«, wandte Adama ein.


  »Aber wir haben es nicht untersucht.«


  Adama stutzte. »Wie hättet ihr das auch gekonnt? Die Strahlung war viel zu hoch. Das habt ihr mir doch berichtet?«


  »Hm, ja«, sagte Starbuck. »Ich selbst habe den Sensor bedient. Er reagierte nicht auf die Absturzstelle. Count Iblis hat behauptet, daß das durch die Strahlung verursacht werde. Ich habe ihm geglaubt.«


  »Aber wenn ein Mensch weit genug entwickelt ist, um Gegenstände telekinetisch bewegen zu können …«, sagte Adama.


  Apollo nickte. »Vielleicht kann er dann auch einen Sensor irritieren. Der Gedanke ist mir schon gekommen.«


  »Was schlägst du vor?« fragte Adama.


  »Ich will zurückfliegen und das Schiffswrack untersuchen«, sagte Apollo. »Ich will versuchen, den technologischen Entwicklungsstand seiner Erbauer zu bestimmen. Ich will ganz sichergehen. Vielleicht hat es nicht viel zu bedeuten, aber ich will endlich wissen, warum Count Iblis uns nicht in die Nähe des Schiffs gelassen hat.«


  »Und ich will mit ihm fliegen«, sagte Starbuck.


  »Weil Sie das gleiche fühlen?« fragte Adama.


  Starbuck zögerte. »Nein. Weil Apollo so fühlt. Ich bin halb davon überzeugt, daß Count Iblis genau das ist, was er zu sein vorgibt, aber wenn es darauf ankommt, lege ich mein Leben ohne Zögern in Apollos Hände.«


  »Gut«, sagte Adama.


  »Du hast keine Einwände?« fragte Apollo erstaunt.


  »Ich mußte den Advocatus Diaboli spielen«, erwiderte Adama. »Ich mußte mich davon überzeugen, daß ihr nicht gedankenlos handelt. Offiziell kann ich euch nicht unterstützen. Aber ihr seid freie Männer. Wenn ihr Count Iblis nicht folgen wollt, ist das euer gutes Recht.«


  Apollo seufzte erleichtert. »Danke, Vater. Ich hätte das bestimmt mit dir abgesprochen, aber «


  »Du wolltest mich nicht in die Verlegenheit bringen, nein sagen zu müssen und dann gegen meinen Befehl zu handeln.« Adama lächelte. »Jetzt muß ich nur dem Count ausweichen. Seine Fähigkeit, Gedankenwellen zu lesen, könnte euch gefährlich werden.«


  Apollo nickte. »Wir versuchen, wieder hier zu sein, bevor uns jemand vermißt.«


  »Viel Glück.«


  Wenig später wandte sich Colonel Tigh auf der Brücke verwundert an Adama.


  »Sir? Eine Fähre erbittet Starterlaubnis. Auf meinem Plan ist aber keine verzeichnet, und eine Bitte um Sondergenehmigung habe ich auch nicht vorliegen. Captain Apollo sagte, ich solle Sie fragen.«


  »Oh, ja, Colonel«, sagte Adama, »das ist mein Fehler. Ich habe vergessen, Sie zu unterrichten, als ich ihm die Erlaubnis gegeben habe. Auf einem der Passagierschiffe wollte man einen Triadekurs für Kinder einrichten. Apollo dachte, daß es vielleicht vorteilhaft sei, wenn ein paar erfahrene Triadespieler den Unterricht leiten, weil das Spiel gefährlich werden kann, trotz einiger Sonderregeln für die Jungen. Außerdem beeindruckt es die Kinder vielleicht, wenn sie von einem richtigen Profi unterrichtet werden.«


  »Eine gute Idee«, bestätigte Tigh.


  Adama nickte lächelnd und wollte die Brücke verlassen. Dann zögerte er.


  »Ach, da fällt mir ein«, sagte er zu Tigh. »Wissen Sie zufällig, wo sich Count Iblis im Augenblick aufhält, Colonel?«


  »Ja«, antwortete Tigh, »ich glaube, er besichtigt gerade das Agro-Schiff. Zusammen mit Sheba, wenn ich recht informiert bin. Ich erinnere mich daran, daß ich der Fähre Starterlaubnis erteilt habe.«


  »Aha. Wenn er nach mir fragen sollte, könnten Sie mich dann entschuldigen? Ich bin todmüde und brauche unbedingt etwas Schlaf.«


  »Wie lange, Sir?«


  »Bis ich Sie wieder benachrichtige. Ich bin mir sicher, daß Sie auch ohne mich fertigwerden.«


  »Danke, Commander. Und angenehme Ruhe.«


  Adama verließ die Brücke und ging zu seinem Quartier. Tigh ging wieder auf seinen Posten, überprüfte die Scanner und stutzte.


  »Athena«, sagte er, »die Fähre, die eben gestartet ist. Wissen Sie, welches Schiff sie anfliegt?«


  »Schiff?« fragte Athena und blickte auf ihren Monitor. »Ich kann Ihnen nicht folgen, Colonel. Das scheint kein Flottenflug zu sein. Der Kurs von Fähre Alpha führt genau von der Flotte fort.«


  »Von der Flotte fort?«


  »Ja, Colonel. Stimmt etwas nicht?« fragte Athena.


  »Nein, nein, wahrscheinlich ist das schon richtig so. Was sollte nicht stimmen? Ich muß etwas falsch verstanden haben …«


  Tigh dachte einen Augenblick nach. Er war fest überzeugt, daß Adama ihm gesagt hatte, Apollo wolle nur zu einem Passagierschiff fliegen. Aber jetzt nahm die Fähre einen Kurs, der sie von der Flotte wegführte … Er zuckte mit den Achseln. Apollo wußte, was er tat. Wenn er Schwierigkeiten gehabt hätte, hätte er sich bestimmt mit der Brücke in Verbindung gesetzt. Der Sohn des Commanders war dafür berühmt, daß er immer genau nach Vorschrift handelte. Vielleicht benutzte er den Flug nur, um seine Fähigkeiten am Steuer einer Fähre zu testen. Es bestand jederzeit die Möglichkeit, daß man in einem unbewaffneten Gefährt von Cylonern angegriffen wurde. Ein guter Pilot vergewisserte sich immer, daß er noch in Übung war, daß er komplizierte Ausweichmanöver und andere Rettungsaktionen ausführen konnte. Natürlich, das mußte es sein. Und Apollo wollte nicht in der Nähe der Flotte üben. Und es sah ihm ähnlich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und einen Routineflug mit einem Übungsflug zu verbinden. Tigh beschloß, sich nicht weiter mit der Sache zu beschäftigen.


  Sheba legte sich neben Count Iblis auf den Boden. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie kuschelte sich mit ihrem Kopf an seine Brust. Sie war völlig entspannt und in Frieden mit sich und der Welt um sie herum, der künstlichen Welt, die eingeschlossen war in kaltes Metall. Aber auf dem Agro-Schiff konnte sie vergessen, daß sie ein heimatloser Flüchtling war. Hier konnte sie sich, wenigstens für kurze Zeit, vorstellen, daß sie auf einem grünen Moosteppich lag und in den Sternenhimmel über Caprica schaute.


  »Es ist so schön hier«, flüsterte sie.


  »Ja«, antwortete Count Iblis lächelnd. »Es ist ein Garten, ein wirkliches Paradies.«


  »Es ist der einzige Ort in der Flotte, der dem nahekommt, was wir verloren haben«, sagte Sheba. »Auch wenn wir mitten im Raum treiben. Man kann das Leben spüren.«


  Count Iblis erstarrte mitten in der Bewegung. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Abrupt setzte er sich auf, ohne Sheba zu beachten.


  »Was ist?« fragte sie erschreckt.


  Count Iblis starrte zur Glaskuppel hoch, hinaus zu den Sternen.


  »Was hat er vor?« fragte er.


  »Was?« fragte Sheba. »Wer «


  Count Iblis sprang auf die Füße und lief von ihr fort, auf das Fährendeck zu.


  »Warten Sie!« rief ihm Sheba völlig verwirrt nach. »Wo wollen Sie hin? Was ist passiert?«


  Mit Mühe gelang es ihr, ihn einzuholen, aber es war völlig gleichgültig, was sie zu ihm sagte, er reagierte nicht auf sie. Die ganze Fahrt zurück zur Galactica über ignorierte er ihre Fragen. Er saß reglos und kerzengerade, die Hände um die Knie geklammert, mit starrem Blick und wutentbranntem Gesicht. Sheba konnte sich nicht erklären, was in ihn gefahren war. Hatte sie ihn beleidigt? Fühlte er sich nicht gut? Was? Er antwortete nicht. Als die Fähre auf der Galactica landete, sprang er aus der Luke, sobald sie sich geöffnet hatte, und rannte den Korridor entlang. Sie konnte nicht Schritt mit ihm halten.


  Auf der Brücke stand Tigh vor seinem Scanner.


  »Athena, haben wir die Position von Fähre Alpha?« fragte er.


  »Sie hat soeben den Scannerbereich verlassen, Colonel«, sagte sie.


  »Sie hat den Scannerbereich verlassen? Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn? Warum sollte sie? Welchen Kurs hat sie genommen?«


  »Sie fliegt auf den Planeten zu, auf dem «


  »Auf dem mein Schiff gestürzt ist«, unterbrach Count Iblis sie kalt.


  Tigh zuckte zusammen, von Count Iblis unerwartetem Auftauchen völlig überrascht.


  »Count Iblis! Wie kommen Sie hierher? Ich hörte Sie nicht kommen.«


  »Wer ist in der Fähre?« fragte Count Iblis mit eisiger Stimme.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Tigh, durch Iblis Tonfall alarmiert.


  »Captain Apollo, und wer noch?« fragte Count Iblis mit bohrendem Blick.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich «


  »Wo ist Adama?«


  »Er ist «


  »Danke, Colonel.«


  Iblis drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Brücke. Tigh lief zu seinem Funkgerät. Mikronen später tauchte Adamas Gesicht auf dem Schirm auf.


  »Ja, Colonel? Was ist?« fragte Adama.


  »Verzeihung, Sir, aber es handelt sich um Count Iblis. Ich glaube, er ist auf dem Weg zu Ihnen. Und ich glaube, es hat etwas mit der Fähre zu tun, der Sie Starterlaubnis gegeben haben «


  Adama erstarrte. »Danke, Colonel. Ich werde schon damit fertig.«


  Kaum war Tighs Bild vom Schirm verschwunden, da öffnete sich die Kabinentür, und Count Iblis stürmte herein.


  »Ich dachte, die Tür wäre verschlossen«, sagte Adama.


  Iblis ignorierte die Bemerkung. »Sie haben Ihr Wort gegeben, daß Sie mir folgen würden«, sagte er.


  »Habe ich mein Wort gebrochen?« fragte Adama.


  »Sie haben Ihren Sohn ausgeschickt, um meine Identität festzustellen.«


  Adama hielt seinem Blick stand.


  »Ich dachte, Sie hätten uns Ihre Identität offenbart, Count Iblis«, sagte er gleichmütig.


  »Versuchen Sie nicht, mit mir zu spielen!« donnerte Iblis. »Wenn ein Sterblicher ein Abkommen mit mir bricht, muß er einen hohen Preis dafür zahlen!«


  »Dann nehmen Sie Ihren Blutzoll. Ich habe getan, was ich tun mußte. Ich bin für die Menschen in der Flotte verantwortlich.«


  »Nein, Adama«, sagte Count Iblis. »Ihr Leben zu nehmen, wäre zu leicht. Und zu wenig. Sie werden einen viel höheren Preis zahlen.«


  Count Iblis drehte sich um und marschierte hinaus. Adama erbleichte, als ihm bewußt wurde, welcher Preis das sein würde. Und im gleichen Augenblick wußte er, ohne den Anflug eines Zweifels, daß Count Iblis ihn fordern würde.


  »Nein, warten Sie! Nehmen Sie mich …«


  Er rannte in den Korridor hinaus. Er blickte in beide Richtungen. Nirgendwo war ein Anzeichen von Count Iblis zu entdecken. Adama sackte in sich zusammen. Sheba kam angelaufen, immer noch bei dem Versuch, Count Iblis einzuholen. Sie hielt an, als sie Adama sah, den Tränen nahe.


  »Adama! Was ist?«


  »Wir haben unsere Seelen dem Teufel verkauft«, antwortete Adama mit gebrochener Stimme.


  »Wovon reden Sie?«


  »Count Iblis«, sagte Adama.


  Sheba lächelte. »Warum wollen Sie nicht verstehen?« fragte sie. »Er will nur unser Bestes. Warum vertrauen Sie ihm nicht? Er ist die Antwort auf all unsere Gebete. Unser Erlöser «


  »Sagen Sie das meinem Sohn«, unterbrach Adama sie. »Und Starbuck.«


  Sheba starrte ihn verständnislos an.


  »Warum?« fragte sie. »Was haben sie getan? Wo sind sie?«


  »Sie wollen wissen, wer Count Iblis wirklich ist«, erklärte Adama. »Gott schütze sie.«


  »Warum?« fragte Sheba. »Ich verstehe das nicht. Was könnte Count Iblis «


  »Commander!« Tigh kam aus der entgegengesetzten Richtung angelaufen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Haben Sie Count Iblis verraten, wo Starbuck und Apollo sind?« fragte Adama.


  »Ich habe kein Wort von der Fähre gesagt«, erwiderte Tigh, »aber er wußte es trotzdem.«


  »Sind Sie ihm eben begegnet?« fragte Adama, obwohl er die Antwort schon kannte, schon fürchtete.


  »Nein.«


  »Ist er noch an Bord?«


  »Soweit ich weiß«, antwortete Tigh. »Bis jetzt hat außer der Fähre nichts Kurs auf den Planeten genommen, wo wir sein Schiff gefunden haben.«


  »Dahin wollen sie also!« rief Sheba. »Diese Idioten! Ihr Idioten, Idioten! Wißt ihr denn gar nicht, was ihr getan habt? Wir haben ihm unser Wort gegeben!«


  »Sheba, siehst du nicht, was er «


  »Ich sehe nur, daß Sie alles ruiniert haben!« schrie sie. »Er wollte uns doch nur helfen! Und jetzt haben Sie … Sie …«


  Ihre Stimme versagte. Mit haßerfülltem Blick drehte sie sich um und rannte den Gang zurück, auf das Fährendeck zu.


  »Sheba!« Tigh wollte ihr nachlaufen, aber Adama hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie sie gehen«, sagte er. »Sie ist zu geblendet, um noch auf uns zu hören. Schnell, Tigh, wir müssen ihn finden und aufhalten.«


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Tigh.


  »Es ist auch fast nicht zu verstehen«, antwortete Adama.


  Zusammen rannten sie zur Brücke. Sobald sie dort angelangt waren, benutzten sie jeden Scanner, jedes Sprechgerät bei dem Versuch, ein Zeichen von Count Iblis zu entdecken, aber Adama war sich fast sicher, daß sie ihn nicht finden würden. Sie sprachen mit jedem Deck des Kampfsterns, stellten eiligst Suchmannschaften zusammen, aber alles blieb ohne Erfolg. Es war, als hätte sich Count Iblis in Luft aufgelöst.


  »Auf keinem der Decks hat man Count Iblis gesehen«, sagte Tigh, nachdem er von allen Suchtrupps Meldungen entgegengenommen hatte.


  »Und auch auf den anderen Schiffen nicht«, sagte Rigel. »Kein Mensch hat ihn gesehen. Absolut niemand. Ist das überhaupt möglich?«


  »Wenn er irgendwo auf der Galactica oder auf einem der anderen Schiffe wäre, hätten wir es erfahren«, sagte Tigh.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Athena. »Gerade eben ist eine einzelne Viper gestartet, ohne Starterlaubnis.«


  »Nein«, widersprach Tigh. »Das war Sheba.«


  »Sheba?« fragte Adama. »Dann ist sie ihnen gefolgt.«


  Tigh nickte. »Das Bodenpersonal hat das bestätigt. Sie haben versucht, sie aufzuhalten, aber …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und breitete resigniert die Arme aus. »Anscheinend ist sie gewalttätig geworden und, nun, Sie kennen Sheba. Ich weiß nicht, ob ich mich ihr in den Weg stellen würde, wenn sie es nicht will.«


  »Vater«, sagte Athena und blickte von ihrem Scanner auf. »Du mußt eine Erklärung abgeben. Alle Leitungen sind blockiert. Durch die Suchtrupps hat sich die Neuigkeit in der ganzen Flotte verbreitet. Die Menschen wollen wissen, was passiert ist.«


  »Sie hat recht«, sagte Tigh. »Count Iblis kann nicht so einfach verschwinden. Wir müssen ihn finden. Es muß einen Ort geben, den wir übersehen haben.«


  »Nein«, widersprach Adama, während er sich erschöpft in einen Sessel sinken ließ. »Wir werden ihn nicht finden.«


  »Aber wie sollen wir das erklären?« fragte Athena.


  »Das können wir nicht«, antwortete Adama. Er beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Er schwieg, und jeder auf der Brücke starrte ihn ängstlich an.


  »Commander?« sagte Tigh schließlich.


  Aber Adama antwortete nicht.


  8


  


  


  Alles um sie herum hatte die Farbe von getrocknetem Blut. Starbuck und Apollo marschierten über das rote Gras den Hügel hinauf. Wieder waren sie mit der Fähre am Fuß des Kraters gelandet. Aus der Luft hatten sie das Wrack des riesigen Schiffes erblickt, wie schon einmal zuvor. Nichts hatte sich verändert. Nur würde sie diesmal niemand davon abhalten, zu dem Wrack hinunterzusteigen. Sie erreichten den Rand und blickten hinunter.


  Obwohl sie es schon einmal gesehen hatten, schlug sie die Größe des Wracks von neuem in Bann. Sie fühlten sich wie kleine Insekten. Neben dem riesigen Wrack hätte nicht einmal die Galactica, ein Schiff der Kampfsternklasse, das größte Raumschiff, das jemals von Menschen erbaut worden war, viel größer gewirkt als eine einzelne Viper. Das Wrack war ehrfurchtgebietend und furchterregend zugleich. Vor allem, weil sie wußten, was für Wesen es geflogen hatten. Aber sie wußten es noch nicht gut genug.


  »Dort muß die Antwort liegen«, sagte Apollo. »Wenn es eine Antwort gibt.«


  Starbuck lächelte halbherzig. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt die Frage verstehe.«


  »Gehen wir«, sagte Apollo.


  Langsam stiegen sie den Hügel hinunter und gingen auf das Wrack zu, ein Auge immer auf die Sensoren gerichtet.


  »Nichts«, stellte Starbuck fest.


  »Ich habe es geahnt«, sagte Apollo. »Die Strahlung war nur ein Mythos. Irgendwie hat Iblis unsere Sensoren manipuliert.«


  »Aber wie ist das möglich?« fragte Starbuck. »Ich meine, Telekinese ist eine Sache, aber …«


  »Wie ist alles möglich, was Count Iblis tut?« fragte Apollo zurück. »Jedenfalls hat er es getan, und das ist das einzige, was mich im Augenblick interessiert. Und jetzt sehen wir uns einmal die Besatzung an.«


  Sie betraten das Wrack.


  Sheba sah gerade noch, wie sie in den Schiffsrumpf stiegen. Sie wollte ihnen etwas zurufen, überlegte es sich dann aber anders. Sie rannte den Hügel hinunter, so schnell, daß sie ein paarmal fast gestolpert wäre. Sie wüßte nicht einmal genau, warum sie überhaupt gekommen war.


  Was sollte das alles? Was wollten die eigentlich damit erreichen, außer Count Iblis zu beweisen, daß sie sein Vertrauen nicht verdienten? Während ihre Viper auf den roten Planeten zugerast war, hatte Sheba verzweifelt versucht, mit ihren Gedanken und Gefühlen ins reine zu kommen. Sie konnte nicht einmal mehr klar denken. Sie wußte nur, daß sie Count Iblis liebte. Sie hatte noch nie zuvor jemanden wie ihn kennengelernt. Seine Ausstrahlung zog jeden unwiderstehlich in seinen Bann. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, und sie wollte es auch nicht.


  Er war mehr als nur ein Mann. Damit hatte er sie nicht angelogen. Hatte er ihnen nicht erzählt, daß er einer Rasse angehörte, die viel höher entwickelt war als die Menschen?


  Er hatte seine Macht und seine guten Absichten bewiesen. Er wollte ihnen nur helfen, und er hatte ihnen die Wahl gelassen. Er hatte Wunder gewirkt, hatte ihr Obst besser als jemals zuvor wachsen lassen, hatte ihnen Baltar ausgeliefert und sich vor dem Rat erniedrigt. Was wollten sie denn noch von ihm? Er hatte ihnen sogar versprochen, ihnen den Weg zur Erde zu zeigen. Er konnte all diese Dinge tun und noch viel mehr. Warum sollte es also falsch sein, daß er sie führte? War das zuviel verlangt?


  Apollo kletterte über die Überreste einer umgekippten Instrumententafel. Alles im Schiff oder was davon übriggeblieben war, war überdimensional groß.


  »Es ist alles zerstört«, sagte er, verwundert den Kopf schüttelnd. »Mein Gott, was dieses Schiff getroffen hat, muß die Kraft einer ganzen Sonne gehabt haben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was «


  Er blieb erschrocken stehen.


  »Starbuck!«


  »Was ist? Hast du etwas gefunden?«


  »Komm her und hilf mir.«


  Apollo begann sich Schutzhandschuhe überzustreifen. Starbuck kam zu ihm, schaute ihn an und dann hinunter auf das, was Apollo entdeckt hatte.


  Etwas steckte unter einem riesigen Metallstück, einem Teil der eingestürzten Wand. Es war ein Körper. Der einzig sichtbare Teil des Körpers war eine Wade, die unter dem Metall hervorschaute.


  Das Bein endete in einem gespaltenen Huf.


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Starbuck.


  »Seltsam, daß du das sagst«, erwiderte Apollo. »Ich finde gerade heraus, was, zum Teufel, das ist. Aber wenn meine Einbildungskraft mir keine Streiche spielt, dann kann ich mir gut vorstellen, was es ist.«


  Er beugte sich hinunter, packte das Metallstück und versuchte es hochzuheben. Es war zu schwer. Starbuck zog sich auch Schutzhandschuhe über und half ihm. Zusammen gelang es ihnen, die Wand hochzuheben und beiseitezuschieben.


  Der Körper darunter war zerquetscht und verbrannt, aber die Gestalt war noch erkennbar. Sie war groß, zweimal so groß wie ein menschlicher Körper. Sie besaß einen Kopf, zwei Beine und zwei Arme, aber das waren auch die einzigen Ähnlichkeiten mit einer menschlichen Gestalt. Der Torso, obwohl durch das Metall breitgequetscht, war unverhältnismäßig groß und mißgestaltet. Der Brustkorb war riesig. Die Finger endeten in Klauen, und auf seinem Kopf saßen Hörner, direkt über den Augen, die allerdings schon von Insekten angefressen worden waren. Der Leib war bereits halb verfallen und stank atemberaubend. Trotzdem blieben beide Männer wie angewurzelt davor stehen. Das Ding hatte Hufe. Und einen langen Greifschwanz.


  »Starbuck! Apollo! Was macht ihr da?«


  Sheba stand im Eingang des Schiffsrumpfes. Sie kam langsam auf sie zu.


  »Sheba, bleib stehen!« rief Starbuck.


  »Ich werde nicht stehenbleiben! Was habt ihr gefunden?«


  Apollo packte sie und wollte sie zurückstoßen, wieder ins Freie bringen. Sie wehrte sich aber mit all ihrer Kraft.


  »Laß mich los!«


  »Sheba, glaub mir«, sagte Apollo, »es ist besser, wenn du nicht hineingehst.«


  »Ich will es sehen.«


  »Apollo«, sagte Starbuck sanft, »vielleicht sollte sie es sehen.«


  Sheba hörte auf, sich zu wehren.


  Apollo nickte und ließ sie los. »Vielleicht hast du recht.«


  »Ich weiß nicht, was ihr mir beweisen wollt«, sagte Sheba zornig, »aber ihr sollt wissen, daß nichts meine Einstellung zu Count Iblis verändern wird.«


  »Dann sieh es dir an«, sagte Apollo.


  Sie blickte ihn verächtlich an. »Das werde ich!«


  Sie machte einen Schritt vorwärts.


  »Nein!«


  Durch den Riß in der Schiffshülle konnten sie Count Iblis sehen, der am Kraterrand stand. Sein Umhang wehte im Wind. Er streckte beide Hände aus, und Energieblitze begannen zu zucken. Er warf sie in die Luft, und aus dem Himmel schossen Blitze, die ihn in Feuer badeten. Der Donner war ohrenbetäubend.


  »Ich verbiete es!«


  Seine Stimme dröhnte fast so laut wie der Donner. Starbuck und Apollo griffen gleichzeitig nach ihren Waffen, ließen die Hände aber auf den Kolben ihrer Laserpistolen ruhen.


  Iblis wandte sich an Sheba.


  »Sheba, geh nicht dorthin. Komm zu mir«, sagte er.


  Apollo blickte Sheba an. Sie starrte zu Count Iblis hinauf. Ihre Augen waren weit geöffnet und wie in Trance. Ihre Lippen zitterten. Ihr Blick war leer, ein Blick, den Apollo erst einmal gesehen hatte. Es war derselbe Blick wie der von Boomer während des Triadespiels.


  Apollo streckte seine Hand aus und faßte Sheba am Arm. »Hör nicht auf ihn, Sheba. Schau ihn nicht an. Dreh dich um und sieh dir an, was Starbuck und ich gefunden haben. Du hast doch gesagt, daß du es sehen willst, oder nicht? Dann schau, Sheba. Sieh selbst. Das wolltest du.«


  »Laß dich nicht täuschen, Kind!« rief ihr Iblis zu. »Du gehörst mir! Komm mit mir!«


  Langsam bewegte sich Sheba vorwärts. Apollo versuchte sie zurückzuhalten, aber sie schüttelte ihn ab.


  »Sheba!« schrie Starbuck. »Sheba, dreh dich um!«


  Apollo sprang auf sie zu.


  »Wage es nicht, sie zu berühren!« donnerte Iblis. »Sie ist mein. Sie hat sich mir aus freiem Willen gegeben.«


  Apollo packte sie und drehte sie herum. Sie schaute durch ihn hindurch.


  »Sheba, bitte komm zu dir. Hör mir zu …«


  »Laß sie los!« sagte Iblis. »Ich befehle es!«


  Apollo wirbelte wütend zu ihm herum.


  »Du befiehlst niemandem, der sich nicht von dir beherrschen lassen will! Du hast keine Macht über mich!«


  »Also weißt du, wer ich bin«, sagte Count Iblis.


  »Ja. Endlich weiß ich es.« Apollo drehte sich wieder zu Sheba um und schüttelte sie. »Denk nach, Sheba. Denk an die alten Aufzeichnungen, an das Buch von Kobol «


  »Ich kann nicht«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Apollo, du verstehst nicht, du täuschst dich in ihm. Count Iblis «


  »Nein, Sheba, nicht Count Iblis«, unterbrach Apollo sie. »Sein Name ist Diabolis. Der Prinz der Dunkelheit.«


  »Ich habe dich davor gewarnt, dich einzumischen«, drohte Count Iblis. »Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, sie loszulassen, oder ich werde sie töten.«


  Count Iblis hob eine Hand, aber noch im gleichen Augenblick hatte Apollo seinen Laser gezogen und feuerte auf ihn. Der Energiestrahl erreichte ihn und badete ihn in gleißendes Licht. Seine Gestalt erschien sich zu verändern. Einen Augenblick war es nicht Count Iblis, der am Kraterrand stand, sondern ein völlig anderes Wesen, eines, das nichts mit einem Menschen gemein hatte. Das Wesen lachte höhnisch.


  »Du hast ihr den Tod gebracht, Apollo«, sagte es. »Und möge ihre verlorene Seele dich für alle Ewigkeit verfluchen.«


  Die Luft knisterte vor Elektrizität, und Blitze zuckten herunter zum Kraterrand. Iblis streckte einen Arm in die Luft und schien die Kraft aus ihnen zu nehmen. Apollo sprang vor Sheba und warf sie zur Seite. Im selben Augenblick traf ihn die volle Wucht des Energiestoßes, den Count Iblis nach Sheba geschleudert hatte. Er erstarrte in der Bewegung, als ihn blendend helles Licht umgab, und sank dann langsam zu Boden.


  Starbuck beobachtete mit ungläubigem Schrecken, wie sein Freund zu Boden fiel. Alles war so schnell geschehen, daß er nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatte, sich zu bewegen. Der Anblick von Apollo inmitten des tödlichen Lichtscheins hatte ihn erstarren lassen. Er konnte es einfach nicht fassen, daß sein Freund tot sein sollte.


  »Apollo!« schrie er und stürzte zu der Stelle, wo Apollo lag. Er kniete sich nieder und faßte den Kopf seines Freundes an. Apollo war völlig erschlafft. Starbuck hörte keinen Atem, keinen Herzschlag.


  »Er ist tot«, sagte er. Er blickte zu Count Iblis hinauf, zu Diabolis, zu dem Wesen, das sich als Mensch verkleidet hatte. »Du hast ihn getötet.«


  Starbuck riß seine Laserpistole heraus und feuerte immer wieder, ohne der Waffe Zeit zum Wiederaufladen zu geben. Diabolis stand ungerührt am Kraterrand und lachte über die Energiestrahlen, die ihn trafen, ohne ihn zu verwunden. Starbuck senkte seine Waffe und fühlte ohnmächtige, hilflose Wut. Sein bester Freund war von einem Wesen ermordet worden, gegen das er nichts ausrichten konnte. Der Gedanke, daß er der nächste sein würde, schoß ihm durch den Kopf. Er schenkte ihm keine Beachtung.


  Diabolis streckte seine Hand nach Sheba aus und winkte sie zu sich.


  »Komm, Sheba«, sagte er.


  Langsam erhob sie sich vom Boden, starrte Diabolis an und erkannte zum erstenmal sein wahres Wesen. Wie in Trance ging sie zu Starbuck und kniete sich neben Apollos Körper nieder.


  »Sheba!«


  Voll Abscheu schaute sie zu ihm auf.


  »Nein!« sagte sie.


  »Sheba, du gehörst zu mir«, sagte Diabolis. »Du hast dich aus freiem Willen in meine Hände gegeben. Du willst mit mir kommen, du «


  »Nein!« rief sie. »Nein, ich könnte dir niemals folgen! Apollo! Was habe ich getan?«


  Sie begann hysterisch zu weinen. Starbuck stand auf und nahm sie in seine Arme, versuchte sie zu beruhigen. Mehr konnte er nicht tun. Die stärkste Waffe, die er besaß, verfehlte ihre Wirkung auf das Wesen, daß sich selbst Count Iblis nannte. Sein Schicksal lag nicht mehr in seinen Händen. Das Wesen mußte sie jetzt töten. Es machte ihm nichts aus. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten, außer einem: Sie konnten ihm zeigen, daß sie ihn nicht fürchteten.


  »Es war nicht dein Fehler, Sheba«, tröstete Starbuck sie. »Du hast es nicht getan. Diabolis oder wie immer sein richtiger Name ist war es.«


  Er blickte zu dem Wesen auf, das am Kraterrand stand.


  »Es ist vorbei, oder nicht? Du hast keine Macht mehr über uns. Du kannst uns nicht zwingen, dir zu folgen. Das müßten wir freiwillig tun.«


  »Ja, das ist wahr«, sagte Diabolis. »Ich kann euren Gehorsam nicht erzwingen. Aber ich kann euch vernichten.«


  Ein seltsames hohes Pfeifen erfüllte die Luft. Diabolis blickte auf, verstört. Unzählige grellweiße Pfeile heulten über den Himmel. Diabolis wurde bleich. Ängstlich starrte er zum Himmel hinauf.


  Die seltsamen weißen Schiffe waren wieder da. In Formation stürzten sie auf den Erdboden zu und flogen dicht über den Krater hinweg, aber so schnell, daß Sheba oder Starbuck keine Einzelheiten erkennen konnten. Wie Laserstrahlen schossen sie mit unglaublicher Geschwindigkeit über ihre Köpfe hinweg.


  »Was ist, Diabolis?« rief Starbuck durch das ohrenbetäubende Pfeifen hindurch. »Was stimmt nicht?«


  »Alles stimmt!« schrie Diabolis zornig zurück.


  »Warum schaust du dann so ängstlich? Du bist doch der einzige mit soviel Macht! Oder hast du deine Grenzen überschritten? Hast du eine Regel gebrochen, Diabolis?«


  »Es gibt keine Regeln! Niemand hat Macht über mich!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sheba. »Gibt es nicht überall im Universum ein Gleichgewicht? Gibt es nicht überall Regeln, auch für eine höher entwickelte Rasse?«


  Die weißen Lichter rasten wieder über die Köpfe. Es schienen mehr zu sein als bei ihrem ersten Auftauchen.


  »Ich bin mit euch Sterblichen noch nicht am Ende«, sagte Diabolis. »Wir werden uns wiedersehen. An einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.«


  Er streckte die Arme nach beiden Seiten aus, und die Luft um ihn herum knisterte wieder vor Energie. Dann war der Himmel über dem Kraterrand plötzlich hell erleuchtet, hell wie das Licht einer Sonne, die sich in eine Supernova verwandelt. Starbuck und Sheba wandten sich ab und bedeckten ihre Augen vor dem grellen Licht. Eine Explosionswelle brachte den Grund unter ihnen zum Erbeben und warf sie zu Boden. Als sie wieder aufblickten, war Diabolis verschwunden. Der Himmel war klar und nirgends war ein weißes Schiff zu sehen. Alles um sie herum war still.


  Sheba suchte den Kraterrand nach einem Zeichen von Diabolis ab. Sie waren allein.


  »Starbuck«, sagte sie, »er ist einfach verschwunden. Alles ist so wie damals, bevor er aufgetaucht ist.«


  »Nein«, sagte Starbuck leise und blickte auf den reglosen Körper Apollos. »Eins hat sich verändert. Bringen wir ihn heim.«


  Zusammen hoben sie Apollo vom Boden auf und trugen ihn zu der Fähre. Sie legten Gurte um seinen Körper und hoben vom Boden ab, den roten Planeten hinter sich zurücklassend. Sie blickten nicht zurück.


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Ich habe oft in meinem Leben Angst gehabt. Ein Mann, der niemals Angst hat, ist entweder ein Kretin, oder er ist verrückt. In vielen Kämpfen habe ich die Angst kennengelernt, als junger und unerfahrener Krieger und als hoher Offizier, der wegen seines Ranges für das Leben der Krieger unter seinem Kommando verantwortlich ist. Diese Angst wiegt weitaus schwerer, denn es ist ein leichtes, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Sogar ein ausgemachter Feigling kann sich in einer Situation befinden, in der ihm sein Leben gleichgültig wird. Unsere Belastbarkeit hat ihre Grenzen, und wenn diese Grenzen überschritten werden, reagieren wir alle verschieden.


  Oft ist gar nichts »Heldenhaftes« an einem Helden. Unzählige Male habe ich Krieger gesehen, die Ruhm wollten, und die ihr Leben für eine Dummheit hingaben, die sie als »heroisch« betrachteten. Helden werden weder geboren noch gemacht. In den meisten Fällen werden sie durch Zufall zum Helden.


  So war es auch bei mir. Als Kind träumte ich immer von Ruhm. Diese Träume begleiteten mich durch meine Jugend, und sie blieben mir auch während meines Trainings an der Akademie. Mein Volk befand sich im Kriegszustand mit einem Feind, dessen erklärtes Ziel die völlige Auslöschung der menschlichen Rasse war. Ich haßte die Cyloner, und ich malte mir oft aus, wie ich als Viperpilot meinen Heimatplaneten Caprica vor dieser Bedrohung rettete. Ich setzte mir selbst ein Ziel. Ich würde mehr sein als ein einfacher Krieger, ein einfacher Viperkampfpilot. Ich wollte ein Rächer sein, wollte mehr Cyloner töten als jeder andere Krieger, und als der Soldat bekannt sein, der kein Risiko scheute, wenn er sein Volk damit retten konnte. Ich wollte ein Held sein. Ein Viperas. Törichte, dumme Träume. Wie schnell ich erwachte, als ich mich zum erstenmal in einer Schlacht befand.


  Ich erinnere mich noch genau an den Start vor meiner ersten Schlacht gegen die Cyloner. Ich war bereit. Ich brannte vor selbstgerechtem Haß. Ich konnte es nicht erwarten, das erste cylonische Schiff in meine Reichweite zu bekommen und es zu Staub zu zerblasen. Und als dieses erste Schiff auftauchte, war alles einfach. Es bedurfte keiner großen Flugkünste. Alles, was ich brauchte, war Glück. Ich schoß meinen Laser ab und konnte meinen ersten Abschuß verzeichnen. Ich fühlte mich großartig. Ich war stolz. Ich fühlte mich unbesiegbar. Und Mikrons später spürte ich, wie sich die kalte Faust der Angst um meinen Nacken schloß. Ich befand mich mitten in einem cylonischen Karussellangriff.


  In diesem einen Moment verschwanden alle meine Träume von Ruhm. Nur eines zählte noch: Überleben. In diesem Augenblick wurde ich auf die direkteste Weise an die Tatsache meiner Sterblichkeit erinnert. Ich war vom Feind umzingelt, und er versuchte, mich zu töten. In diesem Augenblick war ich kein Held. Ich weinte vor Angst. Die anderen Krieger aus meinem Geschwader retteten mich vor dem sicheren Tod, und von diesem Augenblick an bedeutete für mich der Krieg etwas völlig anderes. Ich wurde mir zum erstenmal bewußt, daß ich kein Held war. Ich war kein Rächer. Ich wollte nur überleben. Und erst in diesem Augenblick verstand ich, was die Wörter Krieg und Leben eigentlich bedeuteten.


  Überleben.


  Ich hörte auf, unnötige Risiken einzugehen und mit meinem Leben zu spielen. Ich hatte herausgefunden, wieviel es mir bedeutete. Ich wurde zum vorsichtigsten und überlegtesten Piloten, nicht aufgrund meiner Weisheit, sondern aus purer Angst. Es war ganz einfach. Ich wußte, daß ich kämpfen mußte. Und ich wollte nicht sterben.


  Es klingt absurd. Natürlich will kein gesunder Mensch sterben. Aber man betrachtet das Leben aus einer anderen Perspektive, wenn man jeden Tag nur ein einziges Ziel vor Augen hat: nicht zu sterben.


  Lange hielt ich mich selbst für einen Feigling. Ich blieb alleine und mied die Gesellschaft der anderen Piloten. Sie sahen in mir einen Sonderling, aber in Wirklichkeit dachte ich, daß ich ihrer Freundschaft nicht würdig sei. Ich fürchtete mich vor dem Tod, und es war unser Beruf, dem Tod jeden Tag ins Auge zu sehen. Ich begann, mich ganz genau nach Vorschrift zu verhalten. Und jedesmal, wenn meine Viper die Startrampe entlangschoß, betete ich zu Gott, daß er mich am Leben lassen möge. Ich schämte mich vor mir selbst. Und dann geschah etwas, das mein Leben für immer veränderte. Es war, natürlich, ein Zufall.


  Es ereignete sich während der Schlacht um Sagittaria. Unsere Streitkräfte waren in einen cylonischen Hinterhalt geraten, und wir waren dem Feind zahlenmäßig weit unterlegen. Ich gehörte damals zum Geschwader Bronze vom Kampfstern Cerberus. Meine Teamgefährten waren Lieutenant Cain, der spätere Commander der Pegasus, und Lieutenant Apollo. Yahren später benannte ich meinen Sohn nach ihm.


  Lieutenant Apollo war fast noch ein Kind. Er war siebzehn Yahren alt, hatte mit sechzehn die Akademie verlassen und war der jüngste Kadett, der jemals den Abschluß geschafft hatte. Apollo war ein heller Kopf; in nur zwei Yahren hatte er es bis zur Abschlußprüfung gebracht. Er war der Jüngste, der je zugelassen worden war, und er war der Jüngste, der sie je erfolgreich verlassen hatte. Nur Cain, der mit uns in einer Klasse war, hatte einen besseren Abschluß. Cain schloß als Bester ab, Apollo als Zweitbester und ich als Drittbester. Wir waren unzertrennlich, und es war für uns selbstverständlich, daß wir uns beim selben Geschwader der Cerberus bewarben.


  Jedermann liebte Apollo. Sein Charme und sein Witz brachten ihm überall, wo er war, Freunde. Er war unbestechlich, und seine Lebenslust steckte jeden um ihn herum an. Er war der einzige, dem ich mich anvertrauen konnte, obwohl er jünger war als ich. Nicht einmal Cain wußte von meiner Angst, meiner Feigheit. Wahrscheinlich hätte mich Cain auch gar nicht verstanden.


  Cain war in vieler Hinsicht wie Starbuck. Schon damals wußten wir, daß Cain zum Commander und zum Heldentum berufen war. Cain war das, was viele Leute als »Krieger aus Leidenschaft« bezeichnen. Das ist ein Ausdruck, den nur Menschen verwenden, die nicht verstehen wollen. Die meisten von ihnen waren nie in einer Schlacht. Cain liebte nicht den Krieg, das Töten und das Risiko. Es war eher so, daß Cain erst richtig lebte, wenn sein Leben auf des Messers Schneide stand. Er war sich der Gefahr wohl bewußt. Er verstand sie und er nährte sich von ihr.


  Apollo dagegen schien die Gefahr nie zu verstehen. Dem Traum, aus dem ich in meiner ersten Schlacht erwacht war, hing er immer noch an. Apollo war einfach davon überzeugt, daß er unverletzlich war. Er hatte den hoffnungslos naiven, aber bestechenden Glauben, daß ihm, da das Recht auf seiner Seite war, nichts geschehen könne. Wir unterhielten uns oft bis tief in die Nacht hinein. Er versuchte mich davon zu überzeugen, daß mich meine Angst prägte und davon abhielt, glücklich zu werden, und ich warnte ihn, daß er sich noch umbringen würde, wenn er weiterhin jedes Risiko einginge. Keinem gelang es, den anderen zu überzeugen.


  Er rettete mein Leben in der Schlacht um Sagittaria. Ich wurde von meinem Geschwader abgeschnitten und hatte plötzlich drei cylonische Kampfschiffe im Nacken. Ich konnte sie nicht abhängen. Ich wußte, daß ich sterben würde. Da tauchte wie aus dem Nichts Apollo auf. Er hatte auf die Sicherheit der Geschwaderformation verzichtet, um mir beizustehen. Er erledigte zwei der Kampfschiffe, die mich verfolgten, aber während ich weiter versuchte, den dritten abzuhängen, geriet Apollo in eine mörderische Karussellattacke. Ich konnte ihm nicht einmal helfen. Die anderen Piloten des Geschwaders waren genug damit beschäftigt, selbst am Leben zu bleiben. Niemand konnte ihn retten, wie er mich gerettet hatte.


  Ich kann mich immer noch an seine letzten Worte erinnern, die mich durch meinen Kopfhörer erreichten. Ich kann immer noch die Überraschung in seiner Stimme hören, als ihm schließlich bewußt wurde, daß er doch sterblich war, obwohl das Recht auf seiner Seite war.


  »Mein Gott, ich sterbe«, sagte er. »Vergiß mich nicht, Adama.«


  Dann leuchtete ein blendend heller Blitz auf, und Apollo gab es nicht mehr.


  Von da an fragte ich mich immer und immer wieder, was mit mir geschehen war. Damals wußte ich es nicht. Jetzt, mit der Weisheit, die sich über all die Yahren angesammelt hat, kann ich endlich verstehen, was damals passierte. Es war ein Zufall, ein Zufall jener Art, aus der Helden geboren werden.


  Bevor Apollo mir zu Hilfe kam, hatte ich mich mit der Tatsache abgefunden, daß ich sterben würde. Ich konnte diese Cyloner nicht abschütteln. Ich wandte alle Tricks an, die ich kannte, um ihren Schüssen auszuweichen, aber ich wußte, daß es nur eine Frage von Mikrons war, bis die Lichtblitze, die an meinem Schiff vorbeizischten, treffen und ich sterben würde, inmitten eines gleißenden Feuerballs. Ich wußte, daß es schnell geschehen würde, zu schnell, als daß ich es bemerken konnte, zu schnell, um überhaupt etwas zu fühlen. Ich wußte das alles, und meine Angst wich von mir. Es berührte mich überhaupt nicht mehr. Eine seltsame Ruhe kam über mich, und gleichzeitig akzeptierte ich mein Schicksal.


  Nur, daß es nicht meines war. Das Schicksal, das ich mir zugedacht hatte, traf Apollo. Er nahm es mir ab. Ich hatte mich auf den Tod vorbereitet und war plötzlich mit der Tatsache konfrontiert, daß ich leben würde, wenigstens noch für eine Weile. Die Angst kehrte nicht zurück. Denn im Grunde war ich bereits gestorben. Es war unsinnig, sich vor etwas zu fürchten, was bereits eingetreten war.


  Der Rest der Schlacht ist mir nicht mehr in Erinnerung. Ich entsinne mich, daß es mir irgendwie gelang, den cylonischen Krieger hinter mir abzuschütteln, und daß ich ganz allein die Schiffe angriff, die Apollo getötet hatten. Es war die Tat eines Wahnsinnigen, vielleicht, oder das letzte Aufbäumen eines Sterbenden. Cain nahm eine Position neben mir ein, als wir durch die cylonische Formation pflügten, zwei einzelne Schiffe mit Kurs auf das cylonische Basisschiff. An alles andere erinnere ich mich nicht mehr.


  Die Geschwader gruppierten sich um uns, und das Blatt hatte sich gewendet. Cain und ich waren Helden. Wir wurden beide ausgezeichnet und zum Captain befördert. Beide hatten wir damit den ersten Schritt auf dem Weg zum Commander eines Kampfsterns gemacht. Cain würde die Pegasus kommandieren und ich die neu gebaute Galactica. Aber das lag noch in ferner Zukunft. Auf der Siegesfeier danach, in der Offizierslounge an Bord der Cerberus, wurde viel getrunken, viel gelacht und viel über Cains und meine Tapferkeit geredet. Ich enttäuschte sie nicht. Das hätte keinen Sinn gehabt, und außerdem wußte ich nicht, wie ich ihnen erklären sollte, was wirklich vor sich gegangen war. Und doch erinnere ich mich an Cains Blick. Er wußte es. Er erwähnte es nie, weder mir gegenüber, noch gegenüber einem anderen, aber er wußte es.


  Während ich diese Worte hinschreibe, allein in meinem Privatquartier an Bord der Galactica, frage ich mich, was Cain jetzt von mir denken würde. Ich frage mich, wie er an meiner Stelle handeln würde, und ich erinnere mich an die Zeiten, in denen der Mann  ein sehr junger Mann, aber trotzdem ein Mann  gelebt hat, nach dem ich meinen Sohn benannt habe.


  Wie verschieden sie sind, die beiden Apollos. Mein Freund und mein Sohn. Lieutenant Apollo war tollkühn, draufgängerisch, verspielt und energiegeladen. Mein Sohn ist viel reservierter, kühl, manche halten ihn sogar für kalt, obwohl ich es besser weiß, und er ist immer kontrolliert. Und doch gibt es eine Sache, die mein Sohn mit dem Mann, dessen Namen er trägt, gemeinsam hat. Den Glauben, daß das Rechte und Gute schließlich siegen wird. Dieser Glaube hat meinen Freund getötet, und jetzt fürchte ich, daß er auch meinen Sohn fordern wird.


  Bin ich immer noch ein Feigling? War es falsch, mich nicht von Anfang an gegen Count Iblis zu stellen? Habe ich meinen eigenen Sohn in den Tod geschickt, als ich ihm die Erlaubnis gab, zu dem Planeten zurückzufliegen? Warum habe ich nicht gehandelt, als ich Gelegenheit dazu hatte? Oder hätte das auch nichts geändert?


  Ein kluger Mann, Count Iblis. Nein, kein Mann. Etwas anderes, etwas Schreckliches. Er hat mit unseren Ängsten gespielt, mit unserer Unsicherheit, mit all unseren Hoffnungen und Träumen. Vielleicht hätte ich ihn aufhalten können. Vielleicht ist er zu stark, und nichts, was ich hätte tun können, hätte ihn davon abgehalten, sein Ziel zu erreichen. Ich weiß es nicht. Ich hätte es aber versuchen müssen. Ich hätte irgend etwas tun müssen.


  Mein Volk wartet auf mich. Ich bin der Commander, es ist meine Pflicht, ihnen die Antworten auf ihre Fragen zu geben und sie zu führen. Aber ich habe keine Antworten, und ich habe keinen Mut, sie zu führen. Count Iblis ist verschwunden, und jedermann in der Flotte will wissen, wohin. Sie fürchten, daß sie ihren Retter verloren haben, den Mann, der Wunder wirken kann und der sie alle zur Erde führen wird. Was soll ich ihnen denn sagen?


  Soll ich ihnen erklären, habt keine Angst, euer Retter wird zurückkommen? Er ist nur verschwunden, um meinen Sohn zu töten.


  9


  


  


  Starbuck saß am Steuer der Fähre und starrte unbewegt nach vorn. Er schien fast in Trance zu sein, so leblos wirkte er, so mechanisch waren seine Bewegungen. Sheba saß neben ihm, mit Tränen in den Augen. Hinter ihnen lag Apollo. Sein lebloser Körper war sorgfältig angegurtet.


  »Es tut mir so leid«, sagte Sheba immer und immer wieder, »es war alles meine Schuld.«


  »Nein«, sagte Starbuck. Seine Stimme war flach und müde, ohne jedes Gefühl. »Du warst nicht allein. Mir scheint es so, als hätte jeder versucht, jemanden oder etwas zu finden, an das er glauben kann.«


  »Apollo wußte es besser«, antwortete Sheba leise. »Warum mußte ausgerechnet er dafür bezahlen?«


  Starbuck schüttelte den Kopf. »Darauf weiß ich auch keine Antwort«, sagte er. »Ich weiß nur, daß ich liebend gerne mein Leben für seines gegeben hätte.«


  Etwas blitzte an ihrer Fähre vorbei, mit atemberaubender Geschwindigkeit.


  »Starbuck?« sagte Sheba.


  »Ich sehe sie.«


  Der Lichterschwarm flog an ihrer Fähre vorbei, als würde sie reglos im Raum schweben. Die Lichter flogen vor ihnen her, schwenkten dann, immer noch in Formation, um, und kamen wieder auf sie zu. Wieder rasten sie an der Fähre vorbei, um abermals hinter ihr umzuschwenken.


  »Jetzt geht es wieder los«, sagte Starbuck bitter. »Als ob wir noch nicht genug durchgemacht hätten.«


  Sheba nahm seine Hand und umklammerte sie verzweifelt.


  »Was sind sie, Starbuck? Was hat das zu bedeuten? Was wollen sie von uns?«


  Starbuck schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber was immer sie auch sein mögen, wir können nichts gegen sie unternehmen. Die Fähre ist nicht bewaffnet, und wir können auch nicht wie mit einer Viper manövrieren. Aber selbst eine Viper könnte gegen sie auch nichts ausrichten.«


  »Wenn ich nur nicht mein Schiff auf dem Planeten gelassen hätte«, sagte Sheba. »Ich hätte «


  »Du hättest nichts tun können«, erklärte ihr Starbuck. »Ich habe schon versucht, diese Dinger mit einer Viper zu jagen. Es ist unmöglich. Was immer sie sind, sie sind einfach zu schnell. Außerdem bist du nicht in der Verfassung zu fliegen. Wir werden jemanden zu deiner Viper zurückschicken. Das heißt, wenn wir bis zur Galactica kommen.«


  Die Lichter flogen wieder über sie hinweg, so schnell, daß sie silberne Streifen hinter sich herzuziehen schienen wie die Feuerschwänze von Kometen. Starbucks Hände klammerten sich fester um das Steuer der Fähre. Wieder schienen sie in der Ferne anzuhalten, dann umzukehren und zu ihnen zurückzukommen. Plötzlich waren sie verschwunden. Für eine Weile saßen Starbuck und Sheba in angespanntem Schweigen nebeneinander. Die Lichter kehrten nicht zurück. Starbuck seufzte hörbar erleichtert.


  »Was immer das zu bedeuten hat«, sagte er, »was immer sie auch sind, sie sind fort. Wenigstens für die nächste Zeit. Glaubst du, daß du den Kurs zur Galactica bestimmen kannst?«


  Sheba nickte und beugte sich über die Computerkonsole der Fähre. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, den Bildschirm zu erkennen. Er war viel zu hell. Dann wurde ihr klar, daß es nicht der Bildschirm war, der so hell leuchtete. Das ganze Cockpit war in blendend helles Licht getaucht. Das Licht wurde greller und greller, bis sie überhaupt nichts mehr erkennen konnte. Sie schloß ihre vor Helligkeit tränenden Augen.


  »Starbuck, was ist jetzt? Was passiert mit uns, woher kommt das Licht?«


  »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte Starbuck, der versuchte, seine Augen mit einer Hand abzuschirmen. »Es ist über und hinter uns. Versuche es mit dem Scanner «


  Starbucks Kopf kippte zurück und seine Hände ließen das Steuer los, um sich gegen seinen Kopf zu pressen.


  »Starbuck!« schrie Sheba. »Ich halte das nicht aus!«


  Starbuck versuchte den Schmerz zu unterdrücken und zwang seine Hände wieder ans Steuer. Sie wurden angegriffen, aber von wem, das wußte keiner von beiden. Starbuck spürte nur noch einen unerträglichen Druck auf seinem Schädel, so als versuchte eine unsichtbare Hand, ihn zu zerquetschen. Er versuchte den Kopf zu drehen, um festzustellen, was sich hinter ihnen befand. Es war fast unmöglich, den Scanner abzulesen, und was er erblickte, war keine Hilfe. Der Scanner funktionierte nicht mehr. Und dann sah Starbuck es.


  Ein riesiges Schiff, eine atemberaubende Lichtkugel, die sie einholte und dann direkt über ihnen schwebte. Es war gigantisch. Es sah aus wie ein frei beweglicher Planet. Starbuck hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so großes gesehen. Der Druck auf seinen Kopf verstärkte sich.


  »Alle Instrumente stehen auf Null«, ächzte Starbuck, während er vergeblich versuchte, die Fähre von dem Schiff wegzusteuern. »Versuch du, auf Handsteuerung umzuschalten. Sheba! Sheba!«


  Sie war in ihrem Sitz ohnmächtig geworden. Ihr Körper kippte wie in Zeitlupe auf die Computerkonsole. Mit schmerzverzerrtem Gesicht packte Starbuck sie und versuchte sie wachzurütteln, aber ohne jeden Erfolg. Der Schmerz war mörderisch. Starbuck ließ die nutzlose Steuerung los und schlang seine Arme um seinen Kopf, als ob er sich damit gegen die seltsamen Waffen wehren könnte, mit denen das Schiff sie angriff. Er öffnete seinen Mund zu einem Schrei, der niemals seinen Mund verließ. Seine Augen verdrehten sich nach oben, dann wurde es schwarz um ihn herum.


  Hoch über ihm erstreckte sich eine Decke, die aus unregelmäßigen Flecken zusammengesetzt schien, die in unregelmäßigen Abständen hell aufleuchteten. Starbuck zwinkerte gegen die Helligkeit. Wo immer er sich befand, es war sehr still. Er erstarrte, als Gesichter über ihm auftauchten. Sie waren groß und schmal. Manche von ihnen waren über ihn gebeugt, als blickten sie auf ihn hinunter. Er schien auf einer Art Tisch zu liegen. Nichts Spür- oder Sichtbares fesselte ihn, aber er entdeckte, daß er sich nicht bewegen konnte.


  Starbuck blinzelte die Gesichter an, die auf ihn herabblickten. Sie schienen ein Licht auszustrahlen oder zu reflektieren. Sie waren grellweiß, und ihre Gestalt war unmöglich zu bestimmen. Alles, was Starbuck erkennen konnte, waren hellblaue Augen, dort, wo sich menschliche Augen auch befanden, nur, daß diese Augen glühten und vollkommen blau, ohne Weiß und ohne Pupillen waren.


  Starbuck leckte sich nervös die Lippen. Sie waren wie ausgetrocknet. Er öffnete seinen Mund zum Sprechen, aber er mußte feststellen, daß es äußerst schwierig war, ein Wort herauszubringen. Seine ersten Worte bestanden nur in Grunzen und Pfeifen.


  »Wo … wo bin ich hier?« gelang es ihm schließlich zu sagen. »Wer seid ihr?«


  »Versuche nicht zu kommunizieren. Du bist in Sicherheit.«


  Zuerst glaubte er, daß eines dieser seltsamen Wesen zu ihm gesprochen hatte, aber dann wurde ihm bewußt, daß er kein Geräusch gehört hatte. Die »Stimme« kam aus seinem Inneren, wie ein Gedanke. Sie hatte weder Klang noch Tonfall, und es war nicht zu bestimmen, ob sie männlich oder weiblich war, wenn eine solche Unterscheidung überhaupt möglich war. Sie war ihm einfach bewußt. Die direkteste Art von Kommunikation, die er jemals erfahren hatte. Sie war sanft und betörend.


  Er versuchte sich aufzusetzen, gegen das unsichtbare Kraftfeld, das ihn hielt, anzukämpfen. Es war, als bewegte er sich durch Wasser. Er schwebte eher nach oben, als daß er sich aufsetzte. Dann wurde ihm klar, daß er nackt war.


  »Sheba «


  Eines der Wesen streckte seine Hand aus, und Starbuck spürte, wie sie seine Stirn berührte. Die Berührung war nicht menschlich, Starbuck fühlte kein Fleisch auf seiner Haut. Die Berührung des fremden Wesens war eine angenehme Wärme auf seiner Stirn. Alle seine Muskeln entspannten sich, und er sank zurück auf den »Tisch«, auf dem er lag, obwohl er sich nicht fühlte, als würde er auf einer harten Oberfläche liegen.


  »Seine Restonen sind normal und reagieren auf Balcon-Infusion.«


  Wieder war sich Starbuck der Kommunikation nur bewußt. Die »Worte« manifestierten sich in seinen Gedanken, obwohl er sie nicht verstehen konnte. Sie bedeuteten nichts.


  »Er darf aufstehen.«


  Das waren andere »Stimmen«. Die Wesen kommunizierten miteinander, und Starbuck war sich ihrer Kommunikation bewußt, aber er konnte die verschiedenen Stimmen nur unterscheiden, weil sie sich in seinen Gedanken verschieden anfühlten. Er konnte nicht bestimmen, welchen der Wesen, die ihn umstanden, sie gehörten. Als er sie anschaute, krampfhaft ihre Helligkeit ignorierend, streckte wieder eines von ihnen seine Hand aus, und wieder spürte Starbuck die angenehme Wärme auf seiner Stirn. Das Wesen gab Starbuck ein Zeichen, daß er sich erheben solle, und Starbuck stellte fest, daß er dieser Aufforderung ohne jede Schwierigkeit Folge leisten konnte. Er versuchte sich umzublicken, um festzustellen, wo er sich befand, aber das Licht war zu hell, als daß er etwas erkennen konnte. Es war, als würde er direkt in eine Sonne schauen. Immer wieder mußte er die Augen schließen.


  »Wer seid ihr?« fragte Starbuck. »Was seid ihr? Wo ist Sheba?«


  »Dein Gefährte wird sobald wie möglich bei dir sein.«


  Starbuck stand auf und machte einige Schritte. Keines der Wesen versuchte ihn aufzuhalten. Es befand sich etwas unter seinen Füßen, eine Art Boden, aber er konnte keine Oberfläche spüren.


  »Was heißt sobald wie möglich?« fragte er. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Bitte habe Geduld.« Er hörte oder fühlte ein anderes Wesen mit sich kommunizieren. »Euer System ist noch nicht auf unsere Umgebung eingestellt. Wir versuchen, die Kräfte auf einen Nenner zu bringen, den ihr ertragen könnt.«


  »Wo sind wir?« fragte Starbuck.


  »Nicht in eurer Dimension.«


  »Aber ich kann euch sehen«, sagte Starbuck. »Und ich kann euch hören … oder verstehen.«


  »Das ist unser Wille.«


  »Wirklich?« sagte Starbuck. »Ich bin mir sicher, ich kann «


  Er faßte nach dem ihm am nächsten stehenden Wesen und spürte Hitze, als seine Hand durch den Körper des Wesens hindurchging. Starbuck machte einen Schritt zurück und starrte seine Hand an. Sie schien unverletzt zu sein.


  »Ich konnte nichts fühlen  meine Hand ist einfach durch ihn hindurchgegangen.«


  Irgendwo schien sich eine »Tür« zu öffnen. Eine Stelle zu seiner Rechten wurde heller, und er sah eine Gestalt wie aus dem Nichts erscheinen. Er blinzelte und versuchte sie zu erkennen.


  »Starbuck?«


  Es war Sheba. Sie rannte auf ihn zu und fiel in seine Arme. Auch sie war nackt. Sie fühlte sich warm an, wärmer als normal, aber sie schwitzte nicht. Sie schien unverletzt zu sein.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte Starbuck.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Sheba. »Starbuck, vielleicht sind wir gestorben.«


  Starbuck dachte über diese Möglichkeit nach. Der Ort, an dem sie sich befanden, war mit keinem anderen Ort zu vergleichen, von dem er jemals gehört hatte. Die Stimme in seinen Gedanken hatte von einer anderen Dimension gesprochen. Er erinnerte sich daran, in der Fähre gesessen zu haben, angegriffen worden zu sein, an einen unerträglichen Schmerz und dann … was dann? War er gestorben? Er erinnerte sich nicht daran, gestorben zu sein. Aber wie sollte man sich auch an seinen eigenen Tod erinnern? Das Buch von Kobol sprach von einem Leben nach dem Tod, von leuchtenden Wesen in einer anderen Dimension. Starbuck begann sich zu fürchten.


  »Stimmt das?« fragte er, nicht sicher, ob er wirklich die Antwort wissen wollte. »Ist das wahr? Sind wir tot und seid ihr Engel?«


  Zwei der Wesen tauschten einen Blick aus.


  »Seltsamerweise«, sagte die Stimme in seinen Gedanken, die auch Sheba zu hören schien, »ist deine Vermutung gar nicht so falsch. Aber jetzt ist es an der Zeit. Folgt mir.«


  Die Wesen winkten sie zu sich.


  »Was sollen wir tun?« fragte Sheba.


  Starbuck hatte den Verdacht, daß ihnen gar nichts anderes übrigblieb, als der Aufforderung Folge zu leisten. »Mädchen«, sagte er zu Sheba, »ich war in meinem Leben nicht an vielen Orten, an denen ich keine Kontrolle über mein Schicksal hatte. Das hier«, er bewegte den Kopf langsam von einer Seite auf die andere, »ist eine Ausnahme.«


  Langsam folgten sie den leuchtenden Wesen. Die Helligkeit der Umgebung schmerzte nicht mehr so sehr wie zu Anfang. Ganz offensichtlich hatten die Wesen, wie sie gesagt hatten, etwas unternommen, um »ihr System auf die Umgebung einzustellen«. Aber sie hatten noch immer Schwierigkeiten, etwas klar zu erkennen. Alles um sie herum schimmerte in einem hellen Glanz. Nirgendwo konnten sie einen Schatten erkennen, und es war unmöglich, die Ausmaße der Räume, in denen sie sich befanden, abzuschätzen, wenn es überhaupt Räume waren. Es war, als würden sie auf dem Boden eines trüben Gewässers, in dem man nur wenige Meter weit sehen konnte, Spazierengehen.


  Was Starbuck am meisten verwunderte, war die vollkommene Stille. Sein Kadettentraining hatte einige Stunden in einem Deprivationstank mit eingeschlossen. Ein Pilot, der mit einer flugunfähigen Viper im Raum schwebte, befand sich in einer ähnlichen Situation, einer Situation, die dem Training um so mehr glich, wenn der Pilot aufgrund einer Verletzung erblindet war. Starbuck hatte, wie alle Piloten, den Deprivationstank gehaßt. Der Tank rief unausweichlich Halluzinationen und Orientierungslosigkeit hervor. Das Fehlen jedes Geräuschs manifestierte sich als »gehörtes« Phänomen, als ein fernes dröhnendes Echo, das einen zum Wahnsinn treiben konnte. Hier aber, obwohl nirgendwo Maschinengeräusch oder das Surren einer Klimaanlage zu hören war, und obwohl ihre Füße den Boden vollkommen lautlos berührten, hörte Starbuck tatsächlich nichts. Nicht einmal seinen eigenen Atem. Wenn er oder Sheba den anderen ansprachen, hatten ihre Worte einen so harten, trockenen Klang, daß sie davor zurückscheuten, unnötig miteinander zu sprechen. Ihre Stimmen klangen nicht wie ihre eigenen Stimmen. Es war eine zumindest beunruhigende Erfahrung. Starbuck fragte sich, ob sie vielleicht wirklich tot waren. Alles um sie herum war so unwirklich, daß er sich vorkam wie in einem Traum.


  Vor sich nahmen sie wieder eine Art Öffnung wahr, einen helleren Lichtfleck inmitten reiner Helligkeit. Es war, als würden sie in eine Sonne schauen, auf der sich eine dünne vertikale Linie zu einer gleißenden Ellipse verbreiterte. Das Phänomen spielte sich direkt vor ihnen ab, und wie schon zuvor erblickte Starbuck eine Silhouette inmitten der Helligkeit. Doch diesmal stand die Gestalt nicht aufrecht, wie Sheba, sondern sie lag. Es war eine menschliche Gestalt, die mitten in der Luft schwebte.


  Starbuck hörte einen klaren, spröden Überraschungsschrei, der von Sheba stammen mußte. Dann fühlten sie Wärme auf ihrem nackten Rücken, die Berührung der fremden Wesen, die sie vorwärtsdrängten. Sie traten durch das Lichtportal, auf die schwebende Gestalt zu.


  Es war Apollo.


  Sein Körper schwebte nicht in der Luft, wie es ihnen vorher erschienen war, sondern ruhte auf einem leuchtenden Podest, das, wie alles andere auch, mit dem grellweißen Hintergrund verschmolz.


  »Ich habe gehofft, das alles wäre nur ein schrecklicher Alptraum«, sagte Sheba. »Aber es ist wahr. Wir haben es wirklich erlebt.«


  »Was habt ihr mit ihm vor?« sagte Starbuck zu den Wesen.


  »Könnt ihr ihn denn nicht in Ruhe lassen? Er kann euch doch nicht schaden.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte eine Stimme in ihren Gedanken. »Er ist von großem Wert für uns.«


  »Was?« fragte Starbuck überrascht.


  »Er, und jeder, der, wie er, den Mut hat, über die Grenzen eurer Evolution hinauszuwachsen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Sheba.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Starbuck, auch du hast einen vielversprechenden Charakter. Ein bißchen ungezügelt, vielleicht, aber mit Hilfe von Apollos Freundschaft «


  »Bitte nicht«, sagte Sheba. »Ich möchte seinen Tod nicht noch einmal durchleben. Bitte erinnert mich nicht daran, was ich auf dem Gewissen habe.«


  »Apollo war nicht dazu bestimmt, zu sterben. Du solltest von Diabolis vernichtet werden.«


  »Das hilft uns auch nichts mehr«, sagte Starbuck. »Was für einen Unterschied macht das noch? Sollen wir uns über Apollos Tod freuen, weil wir jetzt wissen, daß es nur ein Mißverständnis war?«


  »Apollo hat seinen leiblichen Körper geopfert, um euch vor dem Verderben zu bewahren. Seid ihr bereit, den euren zu geben, um ihn ins Leben zurückzurufen?«


  »Hört zu«, erklärte Starbuck. »Wir wissen nicht, wer ihr seid, aber wir haben schon genug durchgemacht. Was immer ihr mit uns vorhabt, macht es schnell.«


  »Ja«, sagte Sheba. »Wenn das möglich wäre, würde ich es tun.«


  »Sheba«, warnte Starbuck sie, »du weißt nicht, was du sagst. Diese Wesen könnten «


  »Sie sind Menschen, Starbuck«, sagte sie.


  »Du bist verrückt.«


  »Nein, ich meine das wirklich. Sie sind eine Art Menschen. Sie sind uns ähnlich. Das … fühle ich. Sie wissen, wer wir sind, und was wir sind.«


  »Das verschafft ihnen einen ziemlich großen Vorteil.«


  »Das macht keinen Unterschied«, widersprach sie. »Wenn es möglich ist, Apollo zurückzubringen, wenn sie das irgendwie tun können, dann glaube ich … ja, dann gebe ich mein Leben für ihn. Ist es möglich?«


  »Vieles ist möglich. Und wie steht es mit dir, Starbuck? Hast du nicht noch in deinem Schiff gesagt, daß du gern dein Leben für Apollo geben würdest?«


  »Woher wißt ihr das?«


  »Tritt beiseite.«


  Sie wurden durch eine sanfte Wärme von Apollos Körper zurückgedrängt. Dann hüllte sich Apollos Körper in feinen Nebel ein, der von unten und oben zu kommen schien, sich um seinen Körper schlang und sich verdichtete. Er war purpur getönt und stand in Kontrast zu allem anderen, was sie umgab. Die winzigen Partikel senkten sich auf Apollos Körper und vermehrten sich, bis sein Körper vollkommen vor ihren Blicken verborgen war. Es war kein Laut zu hören.


  Dann lichtete sich der Nebel wieder, fiel von Apollo wie die letzten Tropfen eines warmen Sommerregens. Apollos Lider flatterten. Sein Brustkorb begann sich zu heben.


  Starbuck und Sheba starrten ihn fassungslos an, während er wieder zu Bewußtsein kam. Langsam und vorsichtig setzte er sich auf. Seine Umgebung schien ihn nicht zu irritieren. Starbuck dachte, daß der Ausdruck auf seinem Gesicht von vollkommener innerer Ruhe zeugte. Er wirkte ernst.


  Sheba stieß einen Schrei aus und rannte zu ihm. Sie umarmten sich.


  Starbuck wandte sich den leuchtenden Wesen zu.


  »Ich weiß nicht, wer ihr seid«, sagte er. »Aber was immer ihr von mir verlangt, ihr sollt es bekommen.«


  »Wir wollen nichts von dir.«


  »Aber warum? Warum habt ihr das getan?«


  »Weil wir gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Starbuck. »Meint ihr Diabolis? Ich komme mir vor wie ein Trottel, wenn ich mit euch rede. Wie ein Roboter, der sich mit seinem Schöpfer unterhält. Ihr spielt mit uns. Wir sind für euch nur Spielzeug.«


  Starbuck spürte die Belustigung der Wesen.


  »Nein. Du irrst. Wir sind nicht eure Schöpfer. Wir sind eher wie eure Eltern. Ihr seid noch kaum geboren, könnt euch kaum bewegen. Ihr könnt euch ebenso leicht verletzen, wie ihr lieben könnt.«


  »Warum gebt ihr euch dann mit uns ab?« fragte Starbuck.


  »Weil wir euch lieben. Wir wollen, daß ihr wachst und lernt. Und daß ihr anderen helft, wie wir euch geholfen haben.«


  Sheba und Apollo gesellten sich zu ihm, und Starbuck wandte sich ihnen mit Tränen in den Augen zu. Er sah Apollo an und lächelte, verlegen die Tränen aus den Augen wischend.


  »Das ist dieses verdammte Licht«, entschuldigte er sich.


  Die beiden Männer umarmten sich, fest, als wollten sie sich vergewissern, daß der andere wirklich war.


  »Ich glaube nicht, daß ich jemals in meinem Leben so etwas gefühlt habe«, gestand Starbuck.


  »Ich weiß«, antwortete Apollo lächelnd. »Es ist wie Liebe. Reine Liebe. Und wir haben sie gefühlt.«


  »Wer wird uns das wohl glauben?« sagte Sheba.


  Starbuck begann zu lachen. Sheba und Apollo fielen ein, unkontrollierbar fröhlich und glücklich.


  Die Fähre ließ sich auf dem Landedeck an Bord des Kampfsterns Galactica nieder. Als Apollo, Starbuck und Sheba hinauskletterten, wurden sie von Adama, Athena, Cassiopeia, Boxey und seinem Daggit, und von Boomer empfangen. Es war wie ein Familientreffen.


  »Boomer!« rief Apollo. »Ich kann es gar nicht glauben!«


  »Ich kann es selbst kaum glauben«, antwortete Boomer, während er seinen Freund umarmte.


  »Ich dachte, wir hätten dich verloren«, sagte Apollo. »Was ist mit den anderen Piloten? Habt ihr schon ein Zeichen von ihnen erhalten?«


  »Sie sind alle in Sicherheit«, sagte Adama. »Und anscheinend alle die Opfer einer navigatorischen Fehlkalkulation, die von Count Iblis verursacht wurde.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Starbuck.


  »Ihre Schiffe haben Notrufsignale von dem Planeten ausgesendet, auf dem ihr Count Iblis gefunden habt«, erklärte Athena.


  »Wir schickten eine Patrouille aus und, tatsächlich, da standen alle unsere Krieger und warteten«, sagte Adama. »Sie hatten keinen Treibstoff mehr, aber sonst fehlte ihnen nichts. Außerdem haben wir Shebas Viper gefunden. Aber was war mit euch? Wir haben fast jede Hoffnung aufgegeben. Ihr wart diejenigen, die wir auf dem Planeten erwartet haben, nicht die vermißten Krieger.«


  »Es war eine ganz neue Erfahrung«, sagte Apollo, »und sie ist nicht leicht zu erklären. Ich glaube, das erzähle ich dir lieber, wenn wir alleine sind.«


  »Natürlich«, sagte Adama. »Ihr müßt völlig erschöpft sein. Wir werden etwas essen. Und feiern.«


  Sie saßen in Adamas Quartier um den Tisch herum. Bei gedämpftem Licht tranken sie Ambrosa. Adama hob seinen Kelch zu einem Toast.


  »Auf die Rückkehr unserer Kinder«, sagte er. »Und auf das Ende von Count Iblis, wer immer er auch gewesen sein mag.«


  Apollo runzelte die Stirn. Auch Sheba und Starbuck wirkten plötzlich verwirrt.


  Nachdem sie alle getrunken hatten, setzte sich Adama wieder.


  »Doktor Paye von der Krankenstation hat mir erzählt«, sagte er, »daß ihr Count Iblis auf dem Planeten getroffen habt. Stimmt das?«


  »Das stimmt«, bestätigte Apollo.


  »Aber ihr scheint nicht zu wissen, wohin er verschwunden ist.«


  Apollo zuckte mit den Achseln. »Vater, es war wie mit diesen Schiffen, die auftauchen und im selben Augenblick wieder verschwunden sind.«


  »Stimmt«, ergänzte Sheba. »Er stand einfach da und war im nächsten Mikron schon verschwunden.«


  »Und was geschah dann?« fragte Athena. »Warum wart ihr nicht bei den übrigen Piloten?«


  »Ja, warum?« wollte auch Boomer wissen. »Wir haben nirgendwo ein Lebenszeichen von euch entdeckt, und wenn ihr direkt zur Flotte zurückgeflogen seid, warum waren wir dann vor euch da?«


  »Irgend etwas ist auf dem Planeten passiert«, sagte Starbuck langsam. Er versuchte sich zu erinnern, aber ohne Erfolg. Die Erinnerung schien irgendwo am Rand seines Bewußtseins vorhanden zu sein, doch es gelang ihm nicht, sie ganz zurückzurufen. »Irgend etwas ist geschehen, das ich nicht erklären kann«, schloß er hilflos. Er fragte sich, warum er sich eigentlich nicht erinnern konnte.


  Adama blickte seinen Sohn an. »Apollo?«


  Apollo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts mehr nach unserer Begegnung mit Count Iblis erinnern.«


  »Jedenfalls habt ihr ihn besiegt«, sagte Adama. »Und das beweist, daß er nur ein Scharlatan war.«


  »Nein, Adama«, widersprach Sheba. »Apollo forderte ihn heraus und verlor.«


  »Verlor?« Adama schaute sie verständnislos an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Was sie damit meint«, antwortete Starbuck, »ist, daß Count Iblis versuchte, Sheba zu töten, und daß ihm dabei Apollo in die Quere kam.«


  »Das ist das letzte, an was ich mich erinnere«, stimmte ihm Apollo zu.


  Adama war verwirrt. »Sheba? Starbuck?«


  »Einen Augenblick«, sagte Starbuck. »Ich erinnere mich auch daran, daß wir Apollos Körper in die Fähre legten und den Planeten verließen.«


  »Und dann seid ihr auf der Galactica gelandet«, sagte Adama. »Anscheinend war Apollo nur betäubt, und ihr habt Count Iblis verjagt.«


  »So muß es gewesen sein«, sagte Starbuck. »Nur «


  »Ein weißes Licht«, sagte Boomer.


  Adama blickte ihn an. »Was?«


  »Ein weißes Licht«, wiederholte Boomer. »Ein helles weißes Licht tauchte auf, und dann bekam ich Kopfschmerzen «


  »Ja«, sagte Sheba. »Du hast es also auch erlebt.«


  Boomer schien verwirrt zu sein. Es war, als hätten sie alle plötzlich Erinnerungslücken. Und je länger sie darüber nachdachten, desto schwerer fiel es ihnen, sich zu erinnern. Das Essen und die Getränke standen unangetastet auf dem Tisch, während sie sich anschauten und sich fragten, warum sich keiner von ihnen daran erinnern konnte, was danach geschehen war.


  »Starbuck?« sagte Boomer.


  Starbuck erhob sich und ging langsam zum Sichtfenster hinüber. Er blickte hinaus zu den Sternen, einen abwesenden Ausdruck im Gesicht.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Da war etwas. Ein Licht. Ein unglaublich helles Licht …«


  Adama begann sich Sorgen zu machen. »Versucht nicht jetzt, euch zu erinnern. Es handelt sich offensichtlich um ein traumatisches Erlebnis. Anscheinend habt ihr etwas Schreckliches erlebt.«


  »Nein«, widersprach Starbuck. »Es war wunderschön.«


  Sheba nickte. »Ja, das war es.«


  Apollo stand auf und stellte sich neben Starbuck an das Sichtfenster. Einen Augenblick standen sie schweigend nebeneinander und blickten hinaus zu den Sternen.


  »Da draußen ist jemand«, sagte Apollo. Er schlang seine Arme um Starbucks Schultern. Adama eilte zu ihm.


  »Apollo, geht es dir nicht gut?«


  »Es geht mir ausgezeichnet«, sagte Apollo. Er blickte seinen Vater an und lächelte. »Ich fühle mich nur ein bißchen müde, aus irgendeinem Grund. Aber ich glaube, wir sind alle ein bißchen schlachtenmüde. Vielleicht sind wir auch ein bißchen desorientiert. Aber wenigstens sind wir zusammen, und wir leben. Und wir wissen, wohin wir wollen.«


  »Zur Erde«, sagte Adama.


  »Im Sektor Beta«, sagte Apollo. »Neunzehn Millionen Sektars neben «


  »Vektor Epsilon Zweiundzwanzig«, sagte Starbuck. »Gerechnet von einer Position von 0000 Komma Neun.«


  »In einem Sternensystem, das aus neun Planeten und einer Sonne besteht«, schloß Sheba.


  »Was ist das?« fragte Adama. »Woher wißt ihr die Koordinaten, alle drei?«


  Sie schauten ihn an, und er entdeckte, daß sie genauso erstaunt waren wie er selbst.


  »Ich weiß es nicht, Vater«, sagte Apollo. »Ich habe keine Ahnung.«


  Er drehte sich wieder um und blickte hinaus in den dunklen Weltraum.


  AUS ADAMAS TAGEBÜCHERN:


  Zu den Aufgaben eines Commanders gehört es, auch zu wissen, wann man den Menschen, für die man verantwortlich ist, nicht die Wahrheit sagen darf. Count Iblis  wer oder was er auch war  bleibt für die Menschen in der Flotte immer noch ein Held. Wir haben erzählt, daß er sein Versprechen, uns zur Erde zu führen, gehalten hat, indem er uns die Koordinaten gab, die in Wahrheit von Sheba, Starbuck und Apollo stammen. Außerdem haben wir das Gerücht verbreitet, daß die seltsamen weißen Schiffe ihn zu seinem Heimatplaneten zurückgerufen hätten. Eigentlich klingt das völlig unglaubwürdig, aber wenn Menschen etwas wirklich glauben wollen, dann geben sie sich auch mit der unglaubwürdigsten Erklärung zufrieden. Jedermann wollte eine Antwort, und es war niemand da, der sie hätte geben können. Auch ich will Antworten, doch alles, was mir bleibt, sind Fragen.


  Ich würde gerne wissen, was für ein Wesen wir eigentlich an Bord unseres Schiffes gehabt haben. Es war kein Mensch, dessen bin ich mir sicher. Aber ich kenne die menschliche Natur gut genug, um die Möglichkeit in Betracht ziehen zu müssen, daß Count Iblis, auch wenn er kein Mensch war, doch in irgendeiner Weise mit uns verbunden war. Und dieser Gedanke gefällt mir nicht. Dieses Wesen, was immer es war, kannte uns, und es kannte uns gut. Ich habe keinen Zweifel daran, daß es auf der Erde gewesen war. Ich hoffe nur, daß die Menschen auf der Erde stärker und widerstandsfähiger waren als wir.


  Und was ist mit der Erde? Wie haben Sheba, Starbuck und Apollo erfahren, wo sie liegt? Diese Frage beschäftigt mich mehr als alle anderen. Etwas ist da draußen geschehen, etwas, das das Wesen der drei Krieger grundlegend verändert hat. Sie sind einsichtiger geworden. Sogar Starbuck scheint etwas von seinem manischen Tatendrang verloren zu haben. Manchmal sitzen sie still zusammen, und manchmal tauschen sie seltsame Blicke aus, die von Gedanken sprechen, die ich vielleicht nicht verstehen kann.


  Ich hatte mich damit abgefunden, meinen Sohn verloren zu haben, sie alle verloren zu haben. Ich habe etwas getan, das ich nie tun wollte; so habe ich mir nach der Zerstörung von Caprica und den anderen Welten geschworen. Ich habe die Hoffnung aufgegeben. Ich schäme mich nicht, das zuzugeben; es ist geschehen, und ich allein bin verantwortlich dafür. Ich habe meine Angst zwischen mich und meinen Glauben gestellt. Als Iblis sagte, daß er mich bestrafen würde, indem er mir das Leben meines Sohnes nehmen werde, habe ich ihm selbstsüchtig meines angeboten. Es war selbstsüchtig.


  Ich habe von Heldentum gesprochen. Es war kein Heldentum, mein Leben im Tausch für Apollo anzubieten. Wenn Starbuck oder Sheba oder Boomer dieses Angebot gemacht hätten, wäre das heldenhaft gewesen, aber hätte Iblis mein Angebot angenommen, wäre das ein Akt der Feigheit gewesen. Worin besteht der Unterschied? Ich handelte aus Angst.


  Ich hatte meine Frau, mein Heim, meine ganze Welt verloren. Ich hätte es nicht ertragen können, auch noch meinen Sohn zu verlieren. An Apollos Stelle zu sterben, wäre leichter für mich gewesen, als mit der Tatsache zu leben, daß mein Sohn gestorben war, und daß ich es hätte verhindern können. Und ich mußte leben, schon wegen meiner Verantwortung. Meine Verantwortung der Flotte gegenüber muß vor allem anderen stehen, aber in diesem Augenblick hatte ich das vergessen. Ich hätte alles geopfert, sogar mein eigenes Leben, um meinen Sohn zu retten, um mich davor zu bewahren, mit meinem Schmerz und meiner Schuld leben zu müssen. Ich könnte es mir einfach machen und behaupten, daß ich es aus Liebe getan hätte. Das wäre sogar wahr, denn ich liebe meinen Sohn, aber das wäre nicht die ganze Wahrheit. Meine Position mag mich dazu zwingen, den Menschen in der Flotte über das Schicksal von Count Iblis Lügen zu erzählen, aber mich selbst darf ich darum doch nicht belügen.


  Wenn Fakten fehlen und die Fragen übermächtig werden, dann suchen wir verzweifelt Antworten und übersehen dabei wichtige Dinge. Ich wollte glauben, daß Count Iblis ein Scharlatan ist, daß er uns alle irreführt, weil das Gegenteil beängstigend gewesen wäre. Ich wollte glauben, daß mein Sohn ihn auf diesem roten Planeten bedroht hat. Aber Starbuck und Sheba waren Zeugen dafür, daß das nicht der Fall war, und ich wußte, trotz des Vertrauens, das ich in Apollo habe, daß sie die Wahrheit sagten. Apollo wäre kein Gegner für Count Iblis gewesen.


  Und doch ist Apollo zurückgekehrt.


  Starbuck und Sheba erinnerten sich  obwohl sie sich sonst, wie sie behaupten, an nichts erinnerten , daß sie ihn fallen gesehen hätten. Ich wünschte bei Gott, daß ich die Wahrheit erkennen würde, weil ich davon überzeugt bin, daß irgend jemand oder irgend etwas eingegriffen hat.


  Was war mit den Kriegern, die wir verloren und auf dem verlassenen Planeten wiedergefunden hatten, passiert? Sie behaupten alle, daß sie sich dort die ganze Zeit über aufgehalten und auf uns gewartet hätten. Warum aber haben wir ihr Notrufsignal dann erst Centonen nach ihrem Verschwinden aufgefangen? Wenn sie die ganze Zeit auf dem Planeten waren, warum haben sie dann so lange gewartet? Und warum waren Starbuck, Sheba und Apollo nicht bei ihnen? Sie waren auf den Planeten geflogen.


  Fragen. Fragen ohne Antwort. Aber alles scheint einen gemeinsamen Nenner zu haben.


  Die weißen Lichter.


  Wir alle haben sie gesehen. Sie umschwärmten die Galactica wie Insekten, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Count Iblis schien sich vor ihnen zu fürchten. Und alle verschwundenen Piloten erinnerten sich an ein unerträglich helles Licht. An den Zeitraum zwischen ihrem Verschwinden und dem Auffangen des Notrufsignals kann sich dagegen keiner von ihnen erinnern. Ich könnte darüber spekulieren, was diese Lichter zu bedeuten haben, aber damit würde ich mich in einen Teufelskreis begeben. Ich würde nie sicher sein können. Aber ich habe Vermutungen. Die Geschichte hätte hier geendet, wenn sie nicht ein kleines Nachspiel gehabt hätte.


  In der Nacht, als Sheba, Starbuck und Apollo zu uns zurückkehrten, feierten wir in meinem Privatquartier ein kleines Fest.


  Es war eine fast intime Feier. Meine beiden Kinder Athena und Apollo waren da, zusammen mit meinen Adoptivkindern Starbuck und Sheba. Boomer war bei uns und später, als ihr Dienst zu Ende war, kam auch noch Cassiopeia, die den kleinen Boxey mitbrachte. Wir saßen alle um den Tisch herum, und ich war gespannt auf ihre Geschichte.


  Nur, daß sie keine Geschichte zu erzählen hatten.


  Ich konnte das an ihren Mienen erkennen. Sie alle wollten mir erzählen, was sie erlebt hatten, aber es war, als hätte man ihnen die Erinnerung geraubt oder auf irgendeine Weise blockiert. Zuerst dachte ich, sie stünden unter Schock. Ich nahm an, daß das Erlebnis traumatisch gewesen sei^ und daß sie alle es noch nicht verarbeitet hätten. Später würde es ihnen leichter fallen, mir davon zu erzählen. Das war eine einfache und logische Erklärung. Ich gab mich damit zufrieden, bis sie mir den Weg zur Erde beschrieben. Sie konnten das nicht wissen. Eine Art Psychose als Folge eines gemeinsamen unverarbeiteten Erlebnisses? Möglich.


  Wir saßen in dieser Nacht lange zusammen, und oft schweigend. Wir fühlten uns alle wohl dabei. Einzeln oder paarweise verabschiedeten sie sich schließlich, um in ihr eigenes Quartier zu gehen und ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Sie ließen mich mit meinen zurück. Ich war erschöpft und freute mich darauf, zu Bett gehen zu können.


  In dieser Nacht hatte ich einen Traum.


  Wieder war die Galactica von den weißen Lichtern umgeben. Sie umschwärmten das Schiff und jagten durch die Flotte wie ein geisterhafter Meteoritenregen. Ich wußte, daß sie da waren, aber ich war vollkommen hilflos. Ich hörte, wie Colonel Tigh mich von der Brücke rief, aber ich konnte meine Augen nicht öffnen, geschweige denn mein Bett verlassen. Bewegungslos hörte ich, wie die Alarmsirene durchs Schiff heulte, wie die Piloten an meiner Tür vorbeiliefen, zu ihren Vipers. Aber als sie endlich startbereit waren, waren die weißen Lichter verschwunden. Sie kamen nicht wieder. Ich sollte sie nie wieder sehen.


  Irgendwann während dieser surrealistischen Vision hörte ich eine Stimme. Zuerst dachte ich, daß jemand zu mir sprach, aber dann wurde mir klar, daß ich die Stimme nur in meinen Gedanken hörte. Ich hörte überhaupt nichts. Es war, als würde ich die Gedanken eines anderen denken.


  Die Stimme sprach von der Fehlbarkeit des Menschen. Sie sprach von Rache und davon, wie nicht einmal der Rächer vor seinen eigenen Taten sicher ist. Sie sprach davon, daß es ein schlechter Handel sei, einer Macht etwas zu schulden, die niemals ihre Forderungen vergißt. Und sie sprach von Ordnung und Gleichgewicht. Ich erinnere mich nicht an die Worte, die sie gebrauchte, wenn sie überhaupt welche gebrauchte. Ich weiß nur, daß ich, nachdem ich diese fremde Macht in meinen Gedanken gefühlt habe, in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.


  Als ich wieder erwachte, erfuhr ich, daß ein Gefangener geflohen war.
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  Baltar saß alleine in seiner Einzelzelle und weinte. Es war vorbei, zu Ende. Sein glorreicher Traum, eine Welt für das cylonische Imperium regieren zu dürfen, würde nur ein Traum bleiben. Er hatte alles, alles geopfert, um sein Ziel zu erreichen, und jetzt war es für immer außerhalb des Erreichbaren.


  Er hatte den Cylonern geholfen, zwölf Welten zu zerstören, um seinen Traum wahr werden zu lassen, und er hatte alles fortgeworfen. Warum nur? Was hatte ihn dazu getrieben, die Sicherheit seines Basisschiffes zu verlassen und sich Adama auszuliefern? Was hatte ihn glauben lassen, daß sein schlimmster Feind auch nur an einen Handel mit dem Mann denken würde, den er mehr haßte als alles andere. Er hatte die menschliche Rasse verraten. Und er war bereitwillig zum Verräter geworden.


  Er hatte den Rat der Zwölf in falscher Sicherheit gewiegt, damit die Cyloner angreifen konnten. Was hatte ihn nur dazu gebracht, anzunehmen, daß sie das jemals vergessen würden? Ihm, Baltar, war nichts heilig. Warum hätten sie sein Friedensangebot annehmen sollen?


  Er konnte Adama keinen Vorwurf machen. Ironischerweise hatte sich Adama zum ersten Mal in seinem Leben so verhalten, wie Baltar sich verhalten hätte. Wäre Adama mit einem Friedensangebot zu Baltar gekommen, hätte ihn Baltar genauso behandelt, wie er von Adama behandelt worden war. Nein, dachte Baltar, vielleicht nicht. Wahrscheinlich nicht. Er hätte Adama sterben lassen. Langsam und qualvoll.


  Sie hatten ihn auf dem Gefangenenschiff in eine Einzelzelle gesteckt. Wäre er mit den anderen Gefangenen zusammengekommen, hätte das seinen sicheren Tod bedeutet. Die Menschen, die von Adama und dem Rat ins Gefängnis gesteckt worden waren, hatten keinen Grund, ihnen dafür dankbar zu sein, aber Baltar haßten sie noch mehr. Sie hätten ihn mit bloßen Händen in Stücke zerrissen. Als er auf das Gefängnisschiff gebracht worden war, hatte sich die Kunde von seiner Gefangennahme schon bis zum Schiff verbreitet. Als er zu seiner Zelle gebracht wurde, hörte er die Schreie und Drohungen seiner Mitgefangenen, und er zitterte vor Angst. Sie wollten Blut sehen. Sein Blut.


  Das Urteil lautete »Lebenslänglich«. Es wäre weniger grausam gewesen, ihn gleich zu töten. Wie lange konnte er in einer winzigen Zelle überleben, vollkommen allein, sogar ohne eine Maschine wie Lucifer, mit der er sprechen konnte? Wie lange würde es dauern, bis er seinen Verstand verlieren würde? Nicht lange. Und das erschreckte Baltar mehr als alles andere. Schon jetzt konnte er sich sehen, wie er am Boden herumkroch, nur noch heulende Laute von sich gebend und sich beschmutzend, er, der fast der Herrscher einer Welt geworden wäre.


  Das schlimmste war, daß sie ihm eine Zelle mit Sichtfenster zugewiesen hatten. Er konnte für den Rest seines Lebens darauf herumhämmern, ohne daß es einen Kratzer bekam, aber er würde nach draußen sehen können. Er würde die Sterne sehen können. Er würde wissen, daß irgendwo da draußen das Basisschiff wartete, das er einst kommandiert hatte. Das Schiff würde die Jagd nicht aufgeben, nur weil er verschwunden war. Nein, man würde annehmen, daß er gestorben war, und die Jagd würde fortgesetzt, bis man eines Tages die Galactica aufbringen und zerstören würde. Und er würde sich an Bord befinden und alles tatenlos mitansehen müssen. Er wollte nicht sterben, aber er wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis er es sich sehnlichst wünschte.


  Baltar schlang die Arme um seinen Kopf und lehnte sich weinend gegen die Wand.


  »Ich kann nicht so enden«, jammerte er. »Bitte, laßt mich nicht so sterben.«


  Draußen blitzte etwas. Ein weißes Licht hinter dem Sichtfenster ließ ihn aufblicken. Er rannte zum Fenster und schaute nach draußen.


  Das Schiff war von weißen Lichtern umgeben. Er hörte die Alarmsirene aufheulen. Irgendwo über dem Fenster, an einer Stelle, die er nicht sehen konnte, leuchtete ein grelles Licht. Baltar trat erschrocken zurück.


  Plötzlich spürte er einen kaum auszuhaltenden Schmerz, als hätte man ihm einen Schlag auf den Schädel versetzt, der ihn fast gespalten hätte. Er preßte die Hände gegen den Kopf und krümmte sich zusammen. Der Schmerz wurde stärker. Baltar schrie.


  Er erwachte in der Krankenstation. Zuerst dachte er, er würde auf der Galactica oder auf dem Gefängnisschiff behandelt, dann sah er, daß ein cylonischer Medizinroboter auf ihn herabblickte. Er befand sich auf einer Intensivstation, und alle seine lebenswichtigen Funktionen wurden aufgezeichnet.


  »Was  wo bin ich?« fragte er, während er sich umsah und einige andere Cyloner im Raum entdeckte. Hatten sie die Flotte erobert? War das möglich?


  »Ihr seid auf dem Basisschiff, Baltar.« Er blickte auf und sah Lucifer, der über den Boden zu ihm herglitt.


  »Lucifer!« Es gelang ihm, sich aufzusetzen. »Was ist passiert? Warum bin ich hier?«


  »Ihr entsinnt Euch nicht?« fragte Lucifer.


  Baltar schaute den Computer der I.L.-Serie an und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben Euer Notrufsignal erhalten«, sagte Lucifer. »Ich schickte eine Patrouille aus, die Eure Fähre gefunden hat. Ihr wart an Bord, aber Ihr wart ohne Bewußtsein. Zuerst haben wir Euch für tot gehalten. Habt Ihr die Galactica nicht gefunden?«


  Langsam erhob sich Baltar von seinem Lager. Sein ganzer Körper schmerzte, aber er wußte nicht warum.


  »Die Galactica?« sagte er.


  »Ja«, sagte Lucifer. »Ihr solltet mit dem Kampfstern Galactica zusammentreffen. Ihr nahmt Euch ganz allein eine Fähre, ohne jede Eskorte.«


  »Mit der Galactica zusammentreffen?« Baltar starrte Lucifer an, als hätte der Computer einen Kurzschluß. »Allein? Warum, beim Kobol, sollte ich etwas so Verrücktes tun?«


  Lucifer stand unbeweglich vor ihm, die roten Augen auf ihn gerichtet. »Das war Euer Befehl«, sagte er schließlich.


  Baltar wandte sich ab. »Mein Befehl? Unmöglich! Ich erinnere mich an keinen solchen Befehl.«


  Er versuchte sich zu erinnern. Was tat er allein in einer Fähre, die im Raum herumtrieb? Wie war er dorthin gekommen? Warum konnte er sich an nichts erinnern?


  »War ich krank?« fragte er Lucifer.


  »Eure Körperfunktionen sind normal. Ihr seid auch nicht krank gewesen, bevor Ihr uns verlassen habt. Was ist da draußen geschehen, Baltar? Habt Ihr Adama gefunden?«


  »Adama?« Baltar schüttelte den Kopf. »Nein. Nein  ich erinnere mich nicht.«


  »Baltar, wir müssen «


  »Laß mich in Ruhe.«


  Lucifer zögerte, als wollte er noch etwas sagen. »Zu Euren Diensten«, nickte er, drehte sich um und verließ geräuschlos die Krankenstation.


  Baltar setzte sich wieder und rieb sich die Schläfen. Sein Kopf, sein ganzer Körper schmerzte ihm. Warum fehlte ihm jede Erinnerung.


  »Die Galactica«, sagte er leise zu sich selbst. Da war etwas mit dem Kampfstern Galactica. Aber was? Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber alles, an was er sich erinnerte, waren flüchtige Bilder.


  Allein in einer Fähre. Warum? Wohin?


  Adama, und ein Fremder, ein großer Fremder in weißen Gewändern.


  Wieder allein in einer kleinen Kammer.


  »Ein Traum«, beschloß Baltar. »Es muß ein Traum gewesen sein.«


  Aber es war kein Traum. Sie hatten ihn draußen im Raum aufgelesen. Allein. Und er erinnerte sich an nichts. Nichts.


  »Es ist noch nicht zu Ende«, sagte er schließlich zu sich selbst. »Es ist noch nicht zu Ende.«


  Er stutzte. Warum sagte er so etwas? Natürlich war es noch nicht zu Ende. Es wäre erst zu Ende, wenn er Adama gefunden und den verfluchten Kampfstern zusammen mit der ganzen Flotte zerstört haben würde. Sie waren da draußen, und früher oder später würde er sie finden und sie ein für allemal erledigen.


  Baltar beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände.


  »Warum kann ich mich nicht erinnern?« sagte er. »Warum?«


  Er fühlte, daß er sich nur konzentrieren mußte, um sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen, aber so sehr er es auch versuchte, seine Erinnerung lieferte ihm nichts als schwache Bilder, Bilder ohne Bedeutung. Er konnte keinen Sinn in ihnen entdecken. Ein Bild störte ihn besonders.


  Er schien sich an ein helles Licht zu erinnern. Ein unvorstellbar helles Licht …
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